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VORWORT 


Im  Jahre  1942  war  ich  als  Stipendiat  der  Alexander  von  Humboldt- 
Stiftung  von  April  bis  Dezember  in  Deutschland,  um  deutsche  Kulturland- 
schaften und  die  Zielsetzung,  die  Methoden  und  Ergebnisse  der  deutschen 
wirtschaftsgeographischen  Forschung  kennenzulernen.  Da  ich  auch  als  wissen- 
schaftliche Hilfskraft  im  Geographischen  Institut  der  Universität  Bonn  tätig 
sein  konnte,  war  es  möglich,  eigene  entsprechende  Untersuchungen  durch- 
zuführen. Als  Untersuchungsgebiet  wurde  die  Umgebung  von  St.  Goar  und 
St.  Goarshausen  im  Mittelrheintal  gewählt,  weil  sich  dort  die  Möglichkeit 
bot,  auf  engem  Raum  die  Landwirtschaft  von  der  Weinbaustufe  am  Rhein 
bis  beiderseits  auf  die  Hochfläche  des  Schiefergebirges  zu  studieren. 

Die  für  die  Untersuchung  nötigen  Kartierungsarbeiten  wurden  im  August 
durchgeführt,  ebenso  die  Sammlung  des  statistischen  Materials.  Die  Aus- 
wertung fand  dann  im  Oktober  und  November  statt.  Da  das  Ablaufen  meines 
Militärurlaubs  die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  sehr  begrenzte,  musste  ich 
auf  das  Kartieren  einiger  Dörfer  verzichten.^  Auch  das  Sammeln  des  stati- 
stischen Materials  und  die  Auswertung  der  Literatur  konnte  ich  nicht  so 
gründlich  durchführen,  wie  ich  es  gewünscht  hätte.  Wegen  des  Krieges  war 
auch  das  wichtigste  Archivmaterial  in  Sicherheit  gebracht  und  damit  un- 
erreichbar. 

Die  statistischen  Angaben  gründen  sich  zum  grössten  Teil  auf  die  Hof- 
karten. Aus  ihnen  sind  die  durchschnittlichen  Zahlenangaben  für  die  betr. 
Gemeinden  errechnet  worden.  Erst  später  bekam  ich  von  den  rechtsrheini- 
schen Gemeinden  die  Ergebnisse  der  Bodennutzungserhebung  von  1939  und 
der  Viehzählung  vom  4.  Dez.  1939  (Statistisches  Reichsamt).  Obwohl  die 
Hof  karten  die  Zwergbetriebe  (unter  2 ha)  und  das  ungepachtete  Gemeinde- 
und  Kirchenland  nicht  berücksichtigen,  sind  die  nach  den  beiden  statistischen 
Quellen  berechneten  Prozentzahlen  für  die  gewöhnlichen  bäuerlichen  Dörfer 
zufriedenstellend  übereinstimmend. 


1 Die  Kartierung  die  er  Dörfer  hat  später  Frl.  E.  GArivMElSTER  (vgl.  S.  iio)  durch- 
geführt, wofür  ich  ihr  hier  bestens  danken  möchte. 
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Für  die  statistische  Behandlung  wurden  die  Zahlen  des  Jahres  1939,  also 
des  letzten  normalen  Fandwirtschaftsjahres,  vor  dem  Kriege  gewählt.  Ks  wäre 
natürlich  richtiger  gewesen,  meiner  Arbeit  die  Mittelwerte  von  mehreren 
Jahren  zugrunde  zu  legen;  dazu  hatte  ich  jedoch  keine  Gelegenheit.  Bei 
einigen  rechtsrheinischen  Gemeinden  konnte  ich  die  Zahlen  von  1939  mit 
denen  von  1941  vergleichen.  Obwohl  dieses  Jahr  schon  vom  Krieg  beeinflusst 
war,  erschienen  die  Unterschiede  gering. 

Die  an  diese  Arbeit  anschliessende  Nutzflächenkartierung  wird  im  Ty- 
penatlas der  deutschen  Landwirtschaft  veröffentlicht.  In  dem  Fall,  dass  d.as 
Messtischblatt  St.  Goarshausen  (die  Unterlage  der  farbigen  Bodennutzungs- 
karte) für  die  Veröffentlichung  in  Finnland  freigegeben  wird,  wird  die  Karte 
als  Beilage  auch  in  diese  Arbeit  zugefügt.  Da  dies  wegen  des  Krieges  allerdings 
unsicher  ist,  habe  ich  die  Bodennutzung  der  einzelnen  Gemeinden  etwas  verall- 
gemeinert als  kleine  Textkarten  (S.  79 — 100)  dargestellt. 

Bei  meiner  Arbeit  ist  mir  von  verschiedenen  Seiten  Unterstützung  zuteil 
geworden.  Vor  allem  danke  ich  dem  Direktor  des  Geographischen  Instituts 
der  Universität  Bonn,  Plerrn  Prof.  Dr.  Carl  Troll,  der  mich  auf  vielen  Exkur- 
sionen mit  den  deutschen  landwirtschaftsgeographischen  Problemen  bekannt 
gemacht  hat  und  der  durch  Beseitigung  finanzieller  und  anderer  praktischer 
Hindernisse  meine  Arbeit  ermöglichte.  Herrn  Dozenten  Dr.  W.  Müller- 
WiLLE  verdanke  ich  viele  Anregungen  und  praktische  Ratschläge  sowie  auch 
dem  Direktor  der  landwirtschaftlichen  Betriebslehre,  Herrn  Prof.  Dr.  P.  Brink- 
mann, der  mir  in  Diskussionen  viele  neue  Gesichtspunkte  eröffnet  hat.  Für 
die  mannigfaltigen  Unterstützungen  und  wichtigen  Angaben  danke  ich  den 
Herren  Landräten  von  St.  Goar  und  St.  Goarshausen,  den  Herren  Direktoren 
der  Weinbauschule  in  St.  Goarshausen  und  der  Landwirtschaftsschule  in 
Nastätten,  den  Herren  Amtsbürgermeister  und  Jagdmeister  von  St.  Goar, 
den  Volksschullehrern  in  Niederburg  und  Dörscheid,  den  Ortsbürgermeistern 
und  Ortsbauernführern  der  untersuchten  Dörfer  und  den  Förstern  in  Bornich 
und  Weisel.  Fräulein  Mag.  phil.  Toini  Vainio  hat  die  Textkarten  gezeichnet 
und  die  sprachliche  Berichtigung  dieser  Arbeit  verdanke  ich  P'rau  Lektor 
Tack. 

• Vuolenkoski,  den  25.  5.  1944 


Leo  Aario. 


I.  ALLCxEMEINE  BESCHREIBUNG  DES  UNTER- 
SUCHÜNGSGEBIETES 


Der  Boden 

Nach  der  geologischen  Kartierung  (Messtischbl.  3366  u.  Holzapfel  1904) 
besteht  der  Untergrund  des  Untersuchungsgebietes  ans  Unter-Devon,  und  zwar 
aus  den  Hunsrückschiefern  und  den  unteren  Koblenzschichten.  Hunsrückschie- 
fer bildet  mit  einigen  Ausnahmen  den  Felsgrund  in  Weisel,  Dörscheid  und 
Oberwesel,  in  Bornich  ungefähr  die  Hälfte  der  Gemarkung.  Auch  in  den 
südlichsten  Teilen  von  Niederburg  treffen  wir  Hunsrückschiefer.  In  allen 
andern  Teilen  bilden  die  unteren  Koblenzschichten  den  Untergrund  (vgl. 
Fuchs  1930,  S.  655). 

Die  Hunsrückschiefer  bestehen  im  Untersuchungsgebiet  hauptsächlich  aus 
reinen,  ebenspaltenden  Tonschiefern,  die  sich  in  vielen  Fällen  zur  Benutzung 
als  Dachschiefer  eignen.  Auch  rauhere,  glimmerreiche,  unebene  Schiefer  sind 
nicht  selten,  dagegen  haben  die  anderen  Gesteine  keine  Bedeutung.  In  den 
Koblenzschichten  sind  wieder  Sandsteine,  Quarzite,  Grauwacken  und  rauhe, 
sandige,  glimmerreiche  Tonschiefer  vorherrschend.  Die  einzelnen  Sandstein- 
bänke können  auch  kalkig  sein.  Innerhalb  dieser  verschiedenen  Gesteinsarten 
haben  die  Quarzite  eine  besondere  morphologische  Wirkung  (Holzapfel 
1893,  S.  50).  Meistens  sind  sie  allerdings  dünn  und  unbedeutend.  Mächtige 
Bänke  dieser  harten,  schwer  verwitterbaren  Gesteinsart  bilden  den  Kamm 
langgezogener,  im  Schichtenstreichen  liegender  Höhenrücken. 

Die  Schichten  streichen  wie  im  Schiefergebirge  im  allgemeinen  von  SW 
nach  NO;  sie  fallen  hauptsächlich  nach  S ein.  Die  Faltung  ist  schwer  zu  erken- 
nen wegen  der  gleichmässigen  Gesteinsbeschaffenheit  und  wegen  der  undeut- 
lichen Schichtung,  die  nur  selten  dieselbe  Richtung  hat  wie  die  deutlich  sicht- 
bare Schieferung.  Nach  Kienow  (1933)  ist  die  Streichrichtung  auch  die  wich- 
tigste Dislokationsrichtung.  Dazu  kommen  noch  die  Querverwerfungen,  die 
mit  einem  Winkel  von  ca.  70 — 90°  die  Streichrichtung  schneiden. 

Neben  der  oben  geschilderten  petrographischen  und  tektonischen  Beschaf- 
fenheit des  Untergrundes  hat  auch  die  jüngere  geologische  Entwicklung  des 
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Rheinischen  Schiefergebirges  eine  bedeutende  Wirkung  auf  die  Morphologie 
und  Bodenbeschaffenheit  unseres  Gebietes  ausgeübt.  Bekanntlich  hat  das 
Schiefergebirge  erst  spät,  während  des  Quartärs,  seine  jetzige  Höhe  erreicht. 
Im  Tertiär  war  es  zu  einer  Fastebene  ausgeglichen.  Noch  heute  können  wir 
mehrere  tertiäre  Einebnungsflächen  beobachten  (z.B.  SxiCKEh  1927).  Aus 
dem  Pliozän  stammt  das  erste  deutlich  sichtbare  Rheinbett,  das  jetzt  durch 
die  Kieselolithterrasse  vertreten  ist.  Quarzschotter  dieser  Terrasse  trifft  man 
in  einer  Höhe  von  300—340  m in  Urbar,  Bornich  und  Reitzenhain  (Quiring 
1930,  S.  651).  Noch  höher  liegen  die  alten  nur  undeutlich  erkennbaren  Fluss- 
terrassen der  Trogregion  (Sticker  1930  a,  S.  144). 

Während  des  Diluviums  hat  sich  der  Rhein  stufenweise  vertieft,  indem 
das  Schiefergebirge  aufgestiegen  ist  (Mordzior  1910,  1912).  Die  Rage  des 
alten  Rheinbettes  ist  noch  an  Terrassen  und  Schotterbildungen  zu  sehen.  In 
unserem  Gebiet  gibt  es  allerdings  nur  wenig  Schotter,  der  auch  meist  noch 
mit  Löss  bedeckt  ist.  Einzelne  Terrassen  sind  allerdings  gut  aüsgebildet.  So 
treffen  wir  in  einer  Höhe  von  ca.  270  m die  Obere  Hauptterrasse,  in  240 — 250  m 
die  Hauptterrasse  und  in  200  m Höhe  die  Obere  Mittelterrasse  (Horzapfer 
1904;  Morzior  1912,  S.  20 — 21).  Die  späteren  Terrassen  fallen  schon  in  das 
Engtal  und  sind  grösstenteils  verschwunden.  In  einer  Höhe  von  ca.  140  und 
80  m sind  allerdings  Reste  der  unteren  Mittelterrasse  und  der  Niederterrasse 
zu  finden  (Horzapfer  1904,  S.  21).  Für  die  Bildung  der  echten  alluvialen 
Hochflutterrasse  ist  das  Engtal  zu  schmal.  Wichtiger  als  der  Rheinschotter 
ist  unter  den  diluvialen  Bodenarten  eine  äolische  Bildung,  der  Löss,  der  im 
ehemaligen  Rheinbett,  besonders  in  unserem  Gebiet,  eine  weite  Verbreitung 
hat. 

Im  Tertiär  war  also  auch  dieses  Gebiet  mehr  oder  minder  plateauartig, 
und  nur  die  widerstandsfähigsten  Quarzitschichten  bildeten  einige  scharf 
ausgeprägte  Rücken.  Die  Rheinentwicklung  hat  eine  Terrassenlandschaft 
hinterlassen,  in  der  die  ungleichaltrigen  Plateaus  treppenartig  gegen  den  Strom 
absteigen.  Mit  der  Entwicklung  des  Rheins  fällt  auch  die  der  Seitenbäche 
zusammen.  Die  Bachtäler  haben  sich  in  ihrer  Richtung  dem  Streichen  des 
Schiefers  und  der  Querverwerfungen  angepasst,  wie  ein  Vergleich  des  Geo- 
logischen Messtischblattes  mit  der  tektonischen  Karte  Kienows  (1933,  Ta- 
fel 2)  deutlich  zeigt.  Mit  der  Tieferlegung  der  Erosionsbasis  haben  auch  die 
Bäche  ihre  Täler  vertieft  und  besonders  in  ihrem  mittleren  und  unteren 
Lauf  in  dem  leichterodierbaren  Schieferboden  tiefe,  oft  fast  schluchtartige 
Täler  gebildet.  Der  obere  Lauf  und  die  Quellmulde  sind  dagegen  ziemlich 
flach  und  bieten  deshalb  bessere  Möglichkeiten  für  die  Siedlungen  als  die 
Engtäler.  Die  Bäche  mit  ihren  Nebenbächen  und  Quellmulden  haben  somit 


Karte  i.  Die  Bodenarten  des  Untersnchungsgebietes.  i.  Kieselolithschotter,  2.  Lösslehm,  3 Verwitterungs-  und  Gehänge- 
lehni,  4 alluvialer  Aufschüttungsboden,  5 Grenze  zwischen  der  Koblenzer  Schichten  (rechts)  und  dem 
Hunsrückschiefer  (links),  6 Genieindegrenze. 
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die  Hochfläche  und  ihre  Terrassen  in  kleinere  Stücke  zerschnitten  und,  klein- 
räumig gesehen,  oft  sogar  zerstört.  Von  einer  Stelle  mit*  weiterer  Aussicht 
ist  die  terrassierte  Hoclifläche  noch  immer  ohne  weiteres  leicht  zu  erkennen 
(Abb.  3,  Taf.  2). 

Die  Verteilung  der  Bodenarten  (Karte  i)  steht  im  Zusammenhang  mit  der 
Knt Wicklung  des  Gebietes.  In  den  alten  Rheinbetten  treffen  wir  diluvialen 
Schotter  und  Lehm.  Hier,  im  Durchbruchstal,  hat  der  Rhein  natürlich  keine 
so  grossen  Mengen  feiner  Sedimente  abgelagert  wie  weiter  nördlich  in  der 
Tieflandbucht.  Das  von  unserem  Gebiet  abgespülte  feine  Material  ist  viel- 
mehr weitertransportiert  worden.  Auch  die  Bachtäler  sind  zu  eng  gewesen, 
um  grössere  Alluvialbodenflächen  zu  bilden.  Die  Bachsedimente  bilden  nur 
schmale  Streifen  im  Talgrund.  Die  Enge  des  Rheintales  hat  auch  die  Bildung 
nennenswerter  Schwemmkegel  an  den  Bachmündungen  verhindert.  Nur  einige 
ganz  unbedeutende  sind  vorhanden.  Der  periglaziale  Löss  ist  insoweit  von  der 
Rheinentwicklung  abhängig,  als  sein  ursprüngliches  Material  vom  Rheinschlick 
herstammt.  Deshalb  ist  die  Verbreitung  des  Löss  auch  an  die  Rheinnähe 
gebunden  (Mordziod  1912).  Mehr  unabhängig  von  der  obigen  Entwicklung 
ist  die  Bildung  des  Verwitterungsbodens.  Die  Quarzite  und  quarzitischen 
Sandsteine  zerfallen  in  grössere  und  kleinere  Brocken  (Horzapfed  1904,  S.  18), 
verwittern  aber  nur  sehr  langsam  weiter  und  bilden  unfruchtbare  Schutt- 
schichten, die  meist  weit  über  die  Grenze  des  anstehenden  Quarzit gesteins 
verbreitet  sind.  Die  schiefrigen  Gesteine  bilden  dagegen  gelbliche  lehmige 
Massen,  aus  denen  das  herabfliessende  Wasser  an  den  Hängen  die  tonigen 
Bestandteile  herausspült  und  an  ebenen  Stellen  sedimentiert.  Auf  ebenen 
Flächen  bleiben  die  Verwitterungsprodukte  an  den  ursprünglichen  Stellen 
liegen  (eluvial).  Nach  Hoezapfee  (1904,  S.  19)  sind  diese  eluvialen  Lehme 
oft  nur  schwer  von  den  diluvialen  zu  unterscheiden,  zu  welch  letzteren  er 
auch  den  Lösslehm  rechnet.  Diese  Tatsache  ist  für  uns  wichtig  beim  Vergleich 
der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  in  verschiedenen  Teilen  unseres  Gebietes. 

Nach  Hoezapfee  (S.  9)  verwittert  der  Hunsrückschiefer  schwer.  Dies 
mag  vielleicht  z.  T.  eine  Erklärung  dafür  sein,  warum  die  auf  Hunsrückschiefer 
gelegenen  Gemeinden  (Dörscheid,  Weisel  und  z.  T.  Bornich)  einen  fkchgrün- 
digen  Boden  haben.  Doch  ist  die  Menge  des  eluvialen  Bodens  in  rheinnahen 
Gebieten  überhaupt  geringer  als  in  den  rheinentfernteren.  Dieser  Unterschied 
lässt  sich  vielleicht  von  der  Rheinentwicklung  ableiten.  Von  den  Gebieten, 
die  zum  ehemaligen  Rheinbett  gehörten,  hat  die  Strömung  das  ältere  eluviale 
Material  grösstenteils  weggeschleppt;  in  den  rheinentfernten  und  höheren 
Gebieten  haben  sich  auch  die  interglazialen  und  vielleicht  sogar  teilweise 
präglazialen  Verwitterungslehme  erhalten,  so  dass  die  Verwitterungsdecke  viel 
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mächtiger  ist.  Hier  ist  die  Absptilrmgsgrenze  nur  nicht  so  scharf  wie  z.B.  in 
Finnland,  wo  die  Verwitterung  langsamer  vor  sich  geht  und  wo  auch  die 
Zeit  zur  Bildung  einer  neuen  Verwitterungsdecke  viel  kürzer  gewesen  ist. 


Das  Klima 

Das  Rheinische  Schiefergebirge  liegt  zwischen  dem  atlantischen  nordwest- 
deutschen und  dem  mehr  kontinentaleren  oberrheinischen  Gebiet.  Dem 
Südrand  des  Gebirges  näher  gelegen  und  im  Windschatten  westlicher  und 
nordwestlicher  Winde,  gehört  unser  Gebiet  doch  mehr  der  südlicheren  Region 
an.  In  Maisees  (1931)  Zoneneinteilung  nach  dem  Einflüsse  der  Kontinentalität 
auf  die  Jahresschwankung  in  den  Monatsmitteln  der  Lufttemperatur  gehört 
unser  Gebiet  zu  derselben  Zone  (Kontinentalität  20 — 22,5  %)  wie  das  durch 
seine  kontinentale  Steppenheidenflora  bekannte  Mainzer  Becken  und  das  Me- 
melgebiet  in  Ostpreussen.  In  SchrepeERS  (1925,  Tafel  3)  Einteilung,  bei  der  die 
Höhenlage  nicht  eliminiert  ist,  trennt  die  Kontinentalitätslinie  22,5  % das 
Mainzer  Becken  von  unserem  Gebiet,  aber  auch  auf  seiner  Karte  ist  der 
Unterschied  nur  ca.  2 %,  und  auch  in  dieser  Einteilung  erhält  das  Unter- 
suchungsgebiet eire.i  Wert  zwischen  20—22,5  %• 

Der  relativ  hohen  Kontinentalität  entsprechend,  ist  die  Sommertemperatur 
hoch.  Nach  Angaben  von  Heeemanns  Klimaatlas  (1921)  ist  die  Maitemperatur 
im  Rheintal  unter  Berücksichtigung  der  Höhenlage  ca.  13°  und  auf  der  Hoch- 
fläche IO — 12°.  Die  Junitemperatur  ist  entsprechend  ca.  16,5°  und  13 — 15°, 
Juli  18°  und  15 — 17°,  August  17°  und  14 — 16°  sowie  September  13°  und  10 — 12°. 
Wegen  des  auch  noch  ziemlich  stark  mitspielenden  atlantischen  Einflusses 
ist  der  Winter  mild.  Im  Rheintal  liegt  die  Mitteltemperatur  nur  im  Januar 
etwas  unter  Null,  auf  der  Hochfläche  auch  im  Dezember  und  Februar 
(o  bis  — 2°).  Das  Jahresmittel  ist  9°  bzw.  6 — -8°. 

In  bezug  auf  die  Luftfeuchtigkeit  gehört  unser  Gebiet  bald  zu  derselben 
Zone  wie  das  Mainzer  Becken,  bald  zu  der  angrenzenden,  etwas  feuchteren 
Zone.  Im  Mai  liegt  die  relative  Feuchtigkeit  etwas  unter  70  %,  im  Juni  etwas 
über  70  %,  im  Juli  70 — 75  %,  im  August  etwas  über  75  %.  Auch  in  dieser 
Hinsicht  handelt  es  sich  also  um  eine  Übergangslage  zwischen  der  atlantischen 
Küstenzone  und  dem  mehr  kontinentalen  Süddeutschland.  Nach  Nordosten 
steigt  die  Feuchtigkeit  zu  ähnlichen  Werten  wie  im  atlantischen  Niederrhein- 
gebiet an. 

Die  Niederschlagsmenge  beträgt  nach  BÖTTCHER  (1941,  S.  71)  in  St.  Goars- 
hausen im  Rheintal  512  mm  im  Jahr,  davon  im  Sommerhalbjahr  272  mm. 
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Die  nächsten  Stationen  auf  der  Hochfläche  sind  Holzhausen  (670  mm  im 
Jahr  und  348  mm  im  Sommerhalbjahr)  und  Buchholz  (662  mm  im  Jahr 
und  356  mm  im  Sommerhalbjahr).  Das  Rheintal  ist  hier  also  geradezu  regen- 
arm. Die  Niederschlagsmenge  auf  der  Hochfläche  muss  zwischen  der  Nieder- 
schlagsmenge in  St.  Goarshausen  und  der  der  erwähnten,  schon  ausserhalb 
des  Gebietes  befindlichen  Stationen,  den  letzteren  jedoch  näher  liegen.  Das 
ganze  Gebiet  ist  also  eher  regenarm  als  regenreich.  In  den  Dörfern,  die  einen 
flachgrtindigen  Boden  haben,  ist  die  Niederschlagsmenge  in  normalen  Jahren 
tatsächlich  etwas  zu  gering.  Der  Einfluss  der  Regenarmut  wird  dadurch 
gemildert,  dass  der  wärmste  Monat  Juli  zugleich  der  regenreichste  ist.  Der 
Winter  ist  niederschlagsarm  und  die  Schneedecke  deshalb  nur  dünn,  so  dass 
der  Boden  im  Frühling  schnell  frei  wird  und  eine  relativ  frühe  Vegetations- 
entwicklung gestattet. 

Die  Bewölkung  ist  über  dem  Rheintal  bedeutend  geringer  als  über  der 
Hochfläche  (HEbbMANN  1921).  Besonders  im  Frühling  und  im  Herbst  ist  der 
Unterschied  deutlich.  Doch  ist  im  Spätsommer  und  Herbst  der  Morgennebel 
über  dem  Rhein  charakteristisch  (Pobis  1928,  S.  177).  Diese  beiden  Erschei- 
nungen sind  für  den  Weinbau  besonders  günstig,  auch  der  Morgennebel,  weil 
er  das  Gedeihen  des  Botrytis-Filzes  auf  der  Traubenoberfläche  begünstigt, 
der  die  sonst  dicke  Traubenschale  dünner  macht. 

Die  gefährlichsten  Fröste  treten  im  März  und  April  auf.  Auch  Ende  Februar 
kann  dadurch  schon  Weizen  geschädigt  werden,  im  März  und  April  wie- 
derum vor  allem  die  Luzerne.  Seltener  sind  Nachtfröste  im  Mai  (Blütezeit  der 
Obstbäume). 


Die  Vegetation 

Die  Vegetation  unseres  Gebietes  ist  nur  wenig  untersucht,  und  auch  mir 
gestattete  die  zur  Verfügung  stehende  knappe  Zeit  nicht,  Vegetationsauf- 
nahmen zu  machen.  Aus  dem  f loristischen  Befund  geht  die  Grenzlage  des 
Gebietes  zwischen  dem  nordwestdeutschen  atlantischen  und  dem  mehr  konti- 
nentalen Florengebiet  Süddeutschlands  klar  hervor.  Südlich  des  Gebietes 
laufen  dicht  geschart  die  NW-Grenzen  mehrerer  »sarmatischer»  Arten  neben- 
einander her  (TroIvE  u.  Gams  1928  S.  137).  Danach  scheint  sich  unser  Gebiet 
f loristisch  schon  mehr  dem  atlantischen  Gebiet  anzuschliessen.  Die  typischsten 
Vertreter  des  atlantischen  Elements  sind  hier  Calluna  vulgaris  und  Saroihamnus 
scoparius.  Auch  das  kontinentale  Element  ist  mit  einer  beträchtlichen  Anzahl 
von  Arten  vertreten  [Stachys  recta,  Melica  ciliata,  u.a.). 
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Das  Fehlen  der  wilden  Nadelbäume  nähert  unsern  Bezirk  den  atlantischen 
Laubholzgebieten.  In  dieser  Hinsicht  spielt  jedoch  die  relativ  hohe  Wärme 
und  nicht  die  Kontinentalität  die  Hauptrolle.  Die  Trockenheit  bedeutet  für 
die  Fichte  ein  zusätzliches  Hindernis,  während  die  Kiefer  durch  sie  begünstigt 
wird.  Nach  Troee  und  Gams  (1928,  S.  159)  stösst  auch  eine  lange  Zunge 
vom  natürlichen  Kiefernwaldgebiet  bis  zur  Grenze  unseres  Gebietes  vor.  Hs 
ist  möglich,  dass  die  Kiefer  hier  z.T.  noch  bodenständig  ist  (vgl.  ZendeR 
1933,  S.  19—20). 

Die  Hochwälder  sind,  im  Untersuchungsgebiet  entweder  auf  geforstet 
oder  sonstwie  so  stark  kulturbeeinflusst,  dass  man  aus  den  Holzarten  keine 
Schlüsse  auf  die  Vegetationstypen  ziehen  kann.  In  manchen  dicht  auf  geforste- 
ten Wäldern,  ganz  besonders  in  Fichtenwäldern,  ist  die  Untervegetation  eben- 
falls so  dezimiert,  dass  man  auch  sie  nur  schlecht  in  der  Gruppierung  unter- 
bringen kann.  Oft  kann  man  in  den  Wäldern  Heidelbeere,  windendes  Geissblatt 
{Lonicera  periclymenum)  und  sogar  geschlängelte  Schmiele  (Air a flexuosa) 
antreffen,  welche  für  den  azidophilen  Eichenwald  kennzeichnend  sind.  Doch 
hat  der  Rotbuchenwald  hier  eine  viel  grössere  Bedeutung.  In  den  feuchten 
Bachtälern  findet  man  durchwachsene  Hichen-Hainbuchen-Hochwälder  mit 
einer  üppigen  St i auch-  und  Grasschicht.  Auf  den  Steilhängen  des  Rheins  und 
in  den  Bachtälern  trifft  man  auch  die  entsprechenden  Niederwälder  an.  Auf 
einigen  trockenen  Südhängen  stocken  Hichen-Hlsbeeren- Wälder,  wahrschein- 
lich an  den  etwas  kalkhaltigen  Stellen  des  Bodens.  Wie  Schmithüsen  (1934) 
geschildert  hat,  sind  diese  Niederwälder  artenreich,  aber  licht.  Die  Bäume 
sind  schlechtwüchsig,  und  der  Anteil  der  Sträucher  ist  besonders  gross.  (Neben 
Weiss-  und  Schwarzdorn  auch  südliche  Arten;  Prunus  mahaleb,  Cotoneaster, 
Amelanchier).  Auf  den  noch  felsigeren  und  flachgründigeren  Böden  herrscht 
ein  lichtes  Gebüsch,  das  man  nicht  einmal  mehr  als  Niederwald  bezeichnen 
kann,  ausserdem  schliesslich  noch  Felspflanzengenieinschaften. 

Auf  trockenen,  mehr  oder  minder  mageren  Böden,  die  nicht  felsig  und 
nur  wenig  geneigt  sind,  treffen  wir  bei  nördlicher  Exposition  Heiden  (Calluna, 
Sarothamnus),  auf  mehr  südlich  geneigten  Hängen  Trockenrasen  (Brometen) 
an.  Zwischen  diesen  beiden  gibt  es  gelegentlich  schmale  Übergangsgürtel. 
Nach  Schmithüsen  (1934)  und  Paffen  (1940)  sind  beide  aus  Niederwäldern 
wegen  der  übertriebenen  Nutzung  (Rott Wirtschaft,  Beweidung,  Uohnahme, 
Streunutzung)  entstanden. 

Die  Wiesen  sind  infolge  der  starken  Düngung  hauptsächlich  zu  Fettwiesen 
geworden.  Das  gilt  z.T.  auch  für  das  feuchte  »absolute»  Wiesenland  im  Tal- 
boden. Zum  Teil  sind  allerdings  die  Wiesen  sauer  und  sogar  etwas  versumpft 
(J uncus  filiformis,  Caltha  palustris,  Cardamine  pratensis  u.a.).  Eine  Torf- 
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bildung  ist  auch  in  diesen  Fällen  nie  vorhanden.  Es  gibt  also  auch  keine  Nieder- 
moore. Die  Bildung  eines  Hochmoores  ist  wegen  des  relativ  trockenen  Klimas 
unmöglich.  Am  meisten  moorartig  ist  die  schwarzerlenreiche  Vegetation  an 
den  Bachufern. 


Die  S i e d l iin  g s g e s c Ji  i c h t e 

Wie  die  Beschreibung  der  Naturverhältnisse  zeigt,  ist  die  Gegend  um 
St.  Goar  und  St.  Goarshausen  klimatisch  und  edaphisch  für  die  Besiedlung 
recht  gut  geeignet.  Da  auch  die  Verkehrslage  in  mancher  Hinsicht  günstig 
ist,  ist  es  nicht  verwunderlich,  dass  wir  schon  in  relativ  früher  Zeit  eine  Be- 
siedlung antreffen.  Die  ältesten  Funde  stammen  aus  der  Hallstatt-  und  Früh- 
Da  Tène-Zeit  (Loreley  und  Oberwallmenach).  Noch  günstiger  gelegene  Ge- 
biete, wie  Lahnmündung,  Rheingau,  Wetterau  und  Maingebiet,  waren  schon 
früher  und  dichter  besiedelt  (Bach  1927,  S.  7).  Die  bedeutsamsten  Fernwege 
des  Taunus  haben  schon  in  vorrömischer  Zeit  bestanden  (ebda.  S.  10). 
Die  Spuren  des  Menschen  in  der  Hallstatt-  und  Früh-La-Tène-Zeit  stehen  im 
Zusammenhang  mit  diesen  Wegen.  In  der  Römerzeit  gab  es  bei  St.  Goar 
einen  Rheinübergang  und  mindestens  eine  Villa  in  Bogel,  die  mit  der  ger- 
manischen Bevölkerung  einen  regen  Verkehr  unterhielt.  Römerstrassen  durch- 
querten unser  Gebiet  (Hagen  1923). 

Wenn  auch  die  vorgeschichtliche  Siedlung  hier  kaum  einen  grösseren  Um- 
fang hatte,  sind  doch  die  jetzigen  Dörfer  alt.  Nach  Bach  sind  die  Dorfnamen 
zum  ersten  mal  in  folgenden  Jahren  in  Urkunden  genannt:  Prath  836,  Lier- 
schied  845,  Bogel  893,  Nochern  893,  Wellmich  1042,  Weisel  im  ii.  Jahrh., 
Nieder-Wallmenach  1128,  Bornich  1138,  Offenthal  1276,  Patersberg  1277, 
St.  Goarshausen  1276,  Dörscheid  1289,  Reichenberg  1289,  Reitzenhein  1353. 
Auf  der  rechten  Rheinseite  waren  also  alle  untersuchten  Dörfer  mindestens 
schon  vor  1400  n.  Chr.,  die  meisten  sogar  schon  um  1100  vorhanden.  Wahr- 
scheinlich haben  aber  die  Dörfer  schon  lange  bestanden,  bevor  ihr  Name  zum 
ersten  mal  urkundlich  erwähnt  wurde.  Auf  der  linken  Rhein  Seite  sind  die  Na- 
men St.  Goar  und  Biebernheim  mindestens  seit  765  nachweisbar  (Sponheimer 
1932,  S.  17),  Werlau  seit  922  (ebd.  S.  255). 

Die  meisten  Dörfer  bestanden  also  schon  vor  der  eigentlichen  mittelalter- 
lichen Rodungszeit.  Deshalb  fehlen  auch  die  t^-pischen  Rodungsnamen  bis 
auf  einen  -scheid-Namen:  Dörscheid.  Nach  den  Karten  Dilichs  (Stengee 
1928)  war  die  landwirtschaftlich  genutzte  Fläche  in  den  Dörfern  schon  im 
Jahre  1608  ebenso  gross  wie  jetzt.  Das  Dorfbild  ist  also  schon  seit  langem 
stabil. 
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Die  Besiedlung  des  Binnenlandes  östlich  und  nordöstlich  vom  Messtisch- 
blatt St.  Goarshausen  ist  von  viel  jüngerem  Alter.  Das  beruht  z.  T.  auf  der 
Verkehrslage,  z.  T.  auf  Boden  und  Klima.  Wie  Sponheimer  bemerkt  (ebd.  S.  2), 
sind  fast  alle  Ortschaften  mit  vordeutschen  Namen  zwischen  Lahn,  Rhein 
und  Main  leicht  vom  Rhein  oder  vom  unteren  Lauf  der  Lahn  aus  zu  erreichen. 
Wenn  man  das  Alter  der  Ortschaft  nach  der  ersten  Erwähnung  des  Namens 
oder  nach  dem  Namenstyp  schätzt,  erhält  man  hier,  wie  doch  sonst  im  allge- 
meinen, keinen  Zusammenhang  zwischen  dem  Alter  des  Dorfes  und  dem 
Löss.  Der  Löss  ist  auch  hier  schon  tief  entkalkt,  so  dass  die  eigentlichen 
Lösseigenschaften  abgeschwächt  sind  (vgl.  S.  10). 

Die  jetzige  Lage  der  Dörfer  enthüllt  die  Bedingungen,  die  bei  ihrem  Ent- 
stehen entscheidend  waren.  Die  ehemaligen  Fischerdörfer  am  Rhein  brauchten 
vor  allem  Raum  für  die  Häuser  am  Flussufer  und  in  zweiter  Linie  gute  Ver- 
bindung zum  Hinterland.  Beide  sind  im  Engtal  des  Rheins  nur  an  den  Mün- 
dungen der  grössten  Bäche  zu  finden.  Für  die  bäuerlichen  Dörfer  im  Binnen- 
land hat  neben  der  Verteilung  des  anbaufähigen  Bodens  die  Wasserfrage 
die  wichtigste  Rolle  gespielt.  So  liegen  die  meisten  Hochflächendörfer  in  den 
Quellmulden  (vgl.  Sticket  1930  b,  S.  133)  oder  am  Oberlauf  der  Bäche,  wo 
das  Tal  noch  flach  ist  .""An  diesen  Stellen  sind  auch  immer  gute  Möglichkeiten 
vorhanden  gewesen,  feuchte,  siedlungsnahe  Wiesen  zu  bekommen.  Der  mitt- 
lere und  untere  Lauf  der  Bäche  wurde  gemieden,  weil  es  in  ihrem  schmalen 
Talgrund  keinen  Raum  für  die  Siedlung  gab  und  weil  auch  das  Bestellen  der 
Äcker  von  dorther  schwieriger  gewesen  wäre.  Diese  Tatsache  steht  auch  nicht 
im  Widerspruch  zu  der  Verkehrsorientierung.  Die  wichtigsten  alten  Wege 
lagen  ja  auch  auf  der  Hochfläche. 


Die  politische  Geschichte 

In  der  politischen  Geschichte  wirkten  sich  die  vorteilhafte  Verkehrslage 
und  die  Nähe  der  Grenze  aus,  der  Grenze,  die  schon  in  vorrömischer  Zeit 
Kelten  und  Germanen  trennte.  Auch  der  Limes  verläuft  nordöstlich  vom 
Gebiet. 

Während  der  Zugehörigkeit  zum  Frankenreich  war  das  entscheidendste 
Ereignis  die  Gründung  der  Kapelle  St.  Goar.  Im  Jahre  765  schenkte  der 
Frankenkönig  Pippin  sie  dem  Kloster  Prüm  (Sponheimer  1932,  S.  250).  Die 
Kapelle,  die  im  Jahre  820  u.  a.  Biebernheim  bekam  (ebd.  S.  226),  und  die, 
ihrer  Lage  im  Kreuzpunkt  der  wichtigsten  Land-  und  Wasserwege  ent- 
sprechend, sich  ganz  besonders  als  Hilfsstation  für  die  Wanderer  eignete, 
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wurde  bald  reich  und  mächtig.  Mit  dieser  Kapelle  hatte  das  entfernte  Kloster 
Prüm  am  Mittelrhein  einen  wertvollen  Stützpunkt  bekommen,  mit  dessen 
Hilfe  es  seine  Macht  auch  über  den  Rhein  hin  erweitern  konnte.  Auf  diese 
Weise  war  Prüm  lange  Zeit  der  mächtigste  Grundherr  der  Gegend.  Durch 
diese  Ereignisse  wurden  St.  Goar  und  Biebernheim  verwalt ungsmässig  für 
ungefähr  looo  Jahre  von  ihren  nächsten  Nachbarn,  Urbar  und  Niederburg, 
getrennt,  — anfangs  auch  von  Werlau.  Im  Westen  gab  es  auch  eine  Dorf- 
gruppe, die  als  Vogtei  Pfalzfeld  zu  Prüm  gehörte,  aber  durch  einen  grossen 
Wald  von  Biebernheim  getrennt  war.  Biebernheim  und  St.  Goar  hatten  also 
durch  längere  Zeit  hindurch  engere  Beziehungen  zur  rechten  Rheinseite  als 
zu  ihren  nächsten  Nachbarn.  Auf  der  rechten  Rheinseite  hatte  St.  Goar  auch 
eigene  Besitztümer.  Unter  anderem  gehörten  Nochern  und  Teile  von  Wall- 
menach  und  Bornich  1089  zu  St.  Goar. 

In  dem  verkehrsgeographisch  wichtigen,  weinbergreichen  Mittelrhein- 
gebiet versuchten  die  Grundherren  von  allen  Seiten  Fuss  zu  fassen.  In  der 
bunten  Entwicklung  blieb  jedoch  Prüm  in  unserem  Gebiet  am  wichtigsten, 
bis  Prüm  St.  Goar  mit  seinen  Nebenländereien  den  Grafen  von  Katzeneln- 
bogen zum  Lehen  gab  (Sponheimkr  1932,  S.  82).  Unter  den  Nebengebieten 
ist  die  Vogtei  Pfalzfeld  nicht  genannt,  doch  scheint  sie  auch  in  das  Lehen  mit 
einbegriffen  gewesen  zu  sein  (ebd.  S.  84).  Die  Grafen  von  Katzenelnbogen  waren 
zunächst  von  Prüm  abhängig,  verstanden  es  jedoch  bald,  sich  selbständig  zu 
machen.  Im  Jahre  1245  wurde  von  ihnen  bei  St.  Goar  die  Burg  Rheinfels 
gebaut,  die  später  die  stärkste  Festung  am  Rhein  wurde.  Mit  Hilfe  dieser 
Festung  und  dank  der  vorteilhaften  Verkehrslage  gelang  es  den  Grafen,  ihre 
Macht  weiter  zu  festigen  und  auf  die  rechte  Rheinseite  zu  erweitern.  Auch 
Werlau  wurde  später,  z.  T.  schon  1284  mit  dem  Amt  Rheinfels  zusammen- 
gelegt (ebd.  135  ff.). 

Mit  dem  Aussterben  der  Grafen  von  Katzenelnbogen  im  Jahre  1479  kam 
die  eigentliche  Niedergrafschaft  an  die  Grafen  von  Hessen.  Unter  Philipp  dem 
Grossmütigen  wurde  die  Reformation  eingeführt.  Nun  trat  die  Bedeutung 
des  langen,  tief  in  das  linksrheinische  Gebiet  vorgeschobenen  schmalen  Amtes 
Rheinfels  zutage.  Da  der  Fürst  in  seinem  Gebiet  die  Religion  bestimmte, 
wurde  das  ganze  Gebiet  evangelisch,  während  die  trierische  Umgebung  katho- 
lisch blieb.  Später,  als  ein  hessischer  Graf  zur  katholischen  Religion  übertrat, 
wurden  diese  Unterschiede  etwas  abgemildert.  Noch  immer  ist  aber  die  Ein- 
wirkung der  damaligen  Verwaltungsgrenze  deutlich  in  der  Konfessionszuge- 
hörigkeit zu  erkennen. 

Wegen  seiner  Verkehrslage  wurde  das  Gebiet  um  St.  Goar  und  St.  Goars- 
hausen im  30jährigen  Krieg  schwer  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Auch  die 


ACTA  GEOGRAPHICA  9,  N:o  i 


17 


sich  immer  wiederholenden  Streitigkeiten  der  Grundherrn  störten  andauernd 
das  wirtschaftliche  heben.  Nach  dem  30jährigen  Krieg  begann  die  Grenzlage 
wieder  kräftig  in  der  politischen  Entwicklung  mitzuspielen.  In  dem  Bestreben, 
die  Rheinlinie  zu  erreichen  oder  sogar  zu  überschreiten,  eroberten  die  Franzo- 
; sen  unter  Ludwig  XIV.  fast  die  ganze  linksrheinische  Seite  und  auch  Teile 
östlich  des  Rheins,  ohne  dass  die  zesplitterten  deutschen  Grundherrschaften 
es  verhindern  konnten.  Doch  hatte  der  Widerstand  der  Feste  Rheinfels  zur 
Folge,  dass  unser  Gebiet  doch  deutsch  blieb  und  die  Franzosen  zurückwichen. 
In  der  napoleonischen  Zeit,  1793,  geriet  der  linksrheinische  Teil  in  französische 
Hände  (Sponheimer  1932,  S.  158)  und  wurde  später  vorübergehend  Frankreich 
ein  verleibt.  Das  Gebiet  bekam  französisches  Recht,  dadurch  wurde  der  Ein- 
fluss der  schon  vorhandenen  Realteilung  verstärkt.  So  konnte  die  Zersplitte- 
rung des  Grundbesitzes  weiter  vor  sich  gehen.  Im  Jahre  1814  nutzte  Blücher 
die  verkehrsgeographischen  Vorteile  der  Gegend,  indem  er  bei  Caub,  dicht 
an  der  Grenze  unseres  Gebiets,  den  Rhein  überschritt  und  die  deutschen  Ge- 
biete links  des  Rheins  zurückeroberte.  Nach  dem  Weltkrieg  1918  musste  der 
linksrheinische  Teil  — Schicksal  des  Grenzlandes  — eine  lojährige  Be- 
setzungszeit durchmachen. 

Die  Entwicklung  der  letzten  Jahrhunderte  hat  das  Schicksal  beider  Rhein- 
seiten auch  in  unserem  Gebiet  getrennt.  Der  rechtsrheinische  Teil  ist  hessisch 
geblieben,  während  die  linksrheinische  Seite  zum  Rheinland  gehört.  St.  Goar 
und  St.  Goarshausen  sind  beides  Kreisstädte  geworden,  obwohl  sie  nur  durch 
den  Rhein  getrennt  sind.  An  der  verwalt ungsmässigen  Trennung  liegt  es,  dass 
die  beiden  Seiten  auch  im  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Leben  getrennt 
sind  und  sich  in  verschiedenen  Richtungen  entwickelt  haben. 

IL  ALLGEMEINE  BESCHREIBUNG  DER  FLUREN 

Die  Flurgrösse  der  Gemeinden 

Für  die  Umgebung  der  Städte  St.  Goar  und  St.  Goarshausen  sind  Dörfer 
mit  kleinen  Ackerfluren  charakteristisch.  Von  den  in  die  Betrachtung  ein- 
begriffenen 15  Dörfern  haben  10  eine  Kleinflur  (100 — 250  ha),  zwei  eine  Mittel- 
flur (250 — 500  ha)  und  zwei  eine  Grossflur  (Weisel  518  ha,  Bornich  650  ha). 
Eine  Zwergflur  (unter  100  ha  Ackerland)  hat  nur  das  Weinbauerndorf  Well- 
mich am  Rheinufer.  Weiler  fehlen  ganz  und  gar,  an  Einzelhöfen  gibt  es  nur 
einen,  das  Staatsgut  Offenthal  beim  Dorf  Reichenberg.  Dazu  kommen  noch 
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die  einzelnen  Mühlen  an  den  Bachläufen,  aber  zu  den  Kinzelhöfen  kann  man 
diese  natürlich  nicht  rechnen,  da  sie  nicht  in  erster  kinie  landwirtschaftliche 
Betriebe  sind  und  weil  ihre  kleinen  Ackerflächen  meistens  in  mehreren 
Parzellen  mit  denen  der  im  Dorf  wohnenden  Bauern  zusammenliegen.  Für 
die  Bebauung  der  Äcker  sind  die  kleinen  Fluren  die  günstigsten,  weil  die  Dörfer 
hier  ganz  einheitlich  und  scharf  getrennt  vom  Ackerland  liegen.  Mit  der 
wachsenden  Grösse  der  Siedlungen  wird  die  Entfernung  zu  den  äussersten 
Parzellen  zu  gross  und  die  Bewirtschaftung  immer  schwieriger.  In  Bornich 
z.  B,  braucht  man  mit  einem  Kuhgespann  vom  Dorf  bis  in  die  entlegensten 
Flurteile  eine  ganze  Stunde.  Die  Zeit  der  Hin-  und  Rückfahrt  geht  von  der 
Arbeitszeit  ab.  Deshalb  gibt  es  auch  schon  einen  Plan  zur  Verteilung  dieser 
Grossflur. 

Die  Rheinuferstädte  St.  Goar,  St.  Goarshausen  und  Oberwesel  haben  nur 
kleine  Ackerfluren,  Zwergfluren  mit  einer  Grösse  weit  unter  loo  ha.  Die  Ur- 
sachen sind  leicht  zu  erkennen.  In  den  Städten  sind  viele  städtische  Betäti- 
gungen viel  wichtiger  als  die  Landwirtschaft.  Innerhalb  dieser  steht  der 
Weinbau  an  erster  Stelle.  Diese  intensive  Bodennutzungsform  beansprucht 
den  grössten  Teil  der  Arbeitskraft.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Bewirtschaftung 
grösserer  Ackerflächen  auf  der  150 — 200  m höher  gelegenen  Hochfläche  vom 
Tal  aus  äusserst  schwierig  wäre  und  es  im  Tal  fast  keinen  Raum  für  Ackerbau 
gibt. 

Betriebsgrösse  und  Besitzformen 

Wie  die  Tabelle  i zeigt,  beherrschen  die  Klein-  und  Kleinstbetriebe  das 
Untersuchungsgebiet.  97  % aller  Betriebe,  von  denen  Hofkarten  vorhanden 
sind  und  die  also  eine  Gesamtfläche  von  über  2 ha  haben,  fallen  in  diese 
Grössenklassen.  Der  Rest  sind  Mittelbetriebe  (10 — 20  ha^).  Die  grösseren 
Betriebe  fehlen,  wenn  man  die  Staatsdomäne  ausnimmt.  Am  geringsten  ist 
die  durchschnittliche  Betriebsgrösse  in  Niederburg,  wo  der  Anteil  der  Kleinst- 
betriebe von  2 — 5 ha  bis  zu  95  % auf  steigt,  und  wo  die  Mittelgrösse  der 
Betriebe  nur  3,7  ha  beträgt. 

Die  Betriebe  im  Kreis  St.  Goar  sind  im  allgemeinen  kleiner  (durschschnitt- 
lich  4,2  ha)  als  im  Kreis  St.  Goarshausen  (5,5  ha).  In  jenem  Kreis  umfassen 
die  Kleinstbetriebe  71  % von  allen,  in  diesem  50  %.  Der  Unterschied  beruht 


^ Hier  habe  ich  nur  die  in  Westdeutschland  übliche  Kinteilung  übernommen,  in 
Ostdeutschland,  wo  die  Betriebe  grösser  sind,  scheint  auch  die  Einteilung  etwas  anders 
zu  sein  (Kriesche  1939). 
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Tabelle  1.  Betriebszahl,  Betriebsgrösse  und  Besitzformen 


Belriebszahl 

Mitll.  Beti'ieijs- 
grösse 

Ante 

5 

lO 

0 

il  der  Grössenkls 
in  % 

Lssen 

0 

T 

0 

l’arzellen  je  lia 

Erbhöfe 

l'achtland,  % 

von  der  landw. 

Nutzfläche 

St.  Goar 

i i 

13  i 

4.4 

? ! 

70 

30 

_ 

0 j 

19 

Werlau  

’ 55  i 

5.0 

(40) 

51 

45 

4 

17 

0 ! 

? 

Biebernheim  . . . 

i ■ 53  ! 

3,9 

(36) 

55 

45 

— 

? 

0 

15 

Urbar  

i 42  ; 

3.7 

(36) 

86 

14 

— 

1 1 

0 

i 19 

Niederburg  

’ 57 

! 3.8 

(39) 

95 

5 

— 

9,5 

: 0 

: ? 

St.  Goarshausen  ..  , 

8 

9,5 

? 

38 

I 50 

12 

? 

0 

Patersberg 

j 33 

4.7 

(24) 

68 

32 

9 

I 

17 

Reichenberg  

25 

4.0 

? 

80 

20 

' — 

5 

I 

34 

Reitzenhain  

55 

? 

(9) 

58 

40 

! - 

? 

6 

? 

Niederwalmenach  . . 

35 

6,1 

? 

40 

54 

6 

6 

1 12 

15 

Dörscheid  

54 

5,7 

(35) 

42 

54 

4 

13 

4 

j -38 

Bornich  

155 

1 4,6 

(14) 

61 

‘39 

; — 

14 

1 2 

14 

Weisel 

103 

5.7 

(21) 

' 41 

1 56 

, 

9 

9 

1 
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nicht  auf  verwaltiingsmässigen,  wohl  auch  kaum  auf  geschichtlichen  Gründen, 
sondern  lässt  sich  zwanglos  von  natürlichen  und  wirtschaftlichen  Faktoren 
herleiten.  Dass  auch  die  rheinnahen  rechtsrheinischen  Landgemeinden  hier 
grössere  Betriebe  haben,  beruht  darauf,  dass  die  Dörfer  selbst  von  den  Stellen, 
an  denen  sie  andere  Verdienstmöglichkeiten  haben,  entfernt  liegen.  Die  vorteil- 
hafteste Lage  in  dieser  Hinsicht  hat  Patersberg.  Sein  Abstand  von  der  nächsten 
Stadt  (St.  Goarshausen)  ist  gleich  der  des  linksrheinischen  Dorfes  Werlau 
von  seiner  nächsten  Stadt  (St.  Goar).  Da  ausserdem  der  Anteil  des  Weinbaus, 
der  andere  wichtige  auf  die  Betriebsgrösse  ein  wirkende  Faktor,  ebenso  gross 
ist,  sind  auch  die  Betriebsgrössen  ähnlich.  Von  Bornich  könnte  man  vielleicht 
dementsprechend  grössere  Betriebe  erwarten.  Wenn  man  allerdings  nur  die 
landwirtschaftlich  genutzte  Fläche,  deren  Anteil  in  Bornich  grösser  als  ge- 
wöhnlich ist,  in  Betracht  zieht,  so  erhält  man  auch  für  diese  Gemeinde  in  bezug 
auf  die  Betriebsgrösse  die  Stellung,  die  ihr  ihrer  Lage  nach  zukommt.  In  Dör- 
scheid könnte  man  umgekehrt  von  dem  reichlichen  Weinbau  auf  eine  geringere 
Betriebsgrösse  schliessen.  Wenn  man  Wald  und  Unland  ausser  acht  lässt,  erweist 
sich  die  wirksame  Betriebsfläche  wirklich  als  so  klein,  wie  es  bei  den  relativ 
oligotrophen  Böden  seiner  Gemarkung  überhaupt  möglich  ist.  In  Weisel  sind 
die  Verdienstmöglichkeiten  ausserhalb  der  Landwirtschaft  schon  viel  geringer. 
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die  wichtigste  ist  die  Waldarbeit  hauptsächlich  im  Catiber  Wald.  Die  Betriebe 
sind  demgemäss  schon  ziemlich  gross.  Niederwallmenach  hat,  praktisch  gese- 
hen, keine  derartigen  Möglichkeiten,  und  dort  haben  auch  die  Betriebe  die 
grössten  Areale. 

In  den  linksrheinischen  Dörfern  Niederburg,  Urbar  und  Biebernheim  dage- 
gen hat  fast  auf  jedem  Hof  mindestens  ein  Familienangehöriger  Arbeit  bei 
der  Eisenbahn,  der  Schiffahrt  usw.,  und  so  sind  die  Betriebe  sehr  klein  (die 
mittlere  Betriebsgrösse  3,7 — 3,9  ha).  Für  die  rheinnahen  Gebiete  bildet  die 
Möglichkeit  des  Nebenverdienstes  ein  »Kapital)),  das  den  Mangel  an  Bargeld 
lindert.  So  ist  auch  die  Menge  der  beköstigten  Personen  im  Vergleich  zu  den 
beständig  in  der  Landwirtschaft  arbeitenden  in  den  rheinnahen  Dörfern  viel 
grösser  als  in  den  rheinferneren. 

Die  Abhängigkeit  von  den  Arbeitsmärkten  ausserhalb  der  Landwirtschaft 
ist  eine  direkte  Folgeerscheinung  der  Überbesiedelung  und  steht  in  strengem 
Widerspruch  zu  dem  heutigen  Bestreben,  ein  selbständiges  behäbiges  Bauern- 
tum zu  schaffen.  Das  wäre  jedoch  nur  möglich,  wenn  die  Betriebe  grösser 
wären.  Die  gewünschte  Minimalgrösse  der  Betriebe  ist  7,5  ha  gut  bebautes 
Ackerland.  Mindestens  so  gross  müssten  die  bevorzugten  Erbhöfe  sein.  Be- 
zeichnenderweise fehlen  die  Erbhöfe  aber  in  dem  im  Kreis  St.  Goar  unter- 
suchten Dörfern  vollständig,  und  auch  auf  der  rechten  Rheinseite  gibt  es  solche 
nur  wenig.  Die  Dörfer  Niederwallmenach  und  Weisel,  in  denen  die  Betriebe 
durchschnittlich  am  grössten  sind  und  die  auch  ziemlich  rheinentfernt  liegen, 
sind  schon  reicher  an  Erbhöfen.  Dagegen  gibt  es  in  Dörscheid  am  Rheinufer, 
wo  die  durchschnittliche  Betriebsgrösse  ebenso  hoch  liegt  wie  in  Weisel,  nur  4 
Erbhöfe.  Hier  ist  allerdings  dei  grösste  Teil  der  Betriebsfläche  schlechter  Wald- 
boden, und  Ödland  gibt  es  so  viel  rvie  Ackerland,  während  in  anderen  Dörfern 
die  landwirtschaftliche  Nutzfläche  weit  mehr  als  die  Hälfte  der  Gesamtfläche 
ausmacht. 

Die  wirtschaftliche  Lage  der  kleinen  Betriebe  wird  ferner  dadurch  erschwert, 
dass  sie  im  Mittel  20  Prozent  Pachtland  umfassen,  und  zwar  Äcker  und 
Wiesen.  Die  wichtigsten  Verpächter  sind  die  Gemeinden,  die  kirchlichen  Stifte 
und  in  einigen  Fällen  auch  der  Staat.  Manchmal  verpachten  auch  die  Privat- 
betriebe ungünstig  gelegene  Parzellen,  um  oft  andere  dazuzupachten.  Die  Un- 
wirtschaftlichkeit des  Pachtsystenis  wird  durch  lange  Pachtzeiten  herab- 
gesetzt, doch  entzieht  die  Pacht  dem  eigenen  kleinen  Betrieb  Kapital.  Dazu 
kommt,  dass  Pachtland  im  allgemeinen  nicht  so  sorgfältig  bebaut  wird  wie 
das  eigene  Land. 

Vergleichsweise  seien  zwei  Emslandgemeinden,  Rhede  und  Bruel,  erwähnt, 
in  denen  nach  HuGLK  (1937,  S.  16)  der  Anteil  des  Pachtlandes  in  kleinen  Be- 
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trieben  besonders  hoch  ist.  Berücksichtigen  wir  nur  die  Betriebe  zwischen  2 
und  20  ha,  die  für  unser  Gebiet  allein  in  Frage  kommen,  und  errechnen  wir 
den  Prozentanteil  des  Pachtlandes  an  der  bewirtschafteten  Fläche,  so  bekom- 
men wir  als  Pachtlandanteil  in  diesen  Gemeinden  17  bzw.  15  %.  (Hugee  selbst 
bekommt  allerdings  höhere  Zahlen,  weil  er  die  Prozent  zahl  des  Pachtlandes 
in  bezug  auf  die  betriebseigene  Fläche  und  nicht  auf  die  ganze  bewirtschaf- 
tete Fläche  rechnet  und  weil  er  die  Prozentzahlen  der  verschiedenen  Betriebs- 
grössen zusammen  rechnet,  anstatt  die  Mittelwerte  zu  nehmen.)  Der  Anteil 
des  Pachtlandes  in  unserem  Gebiet  ist  noch  bedeutend  grösser. 

An  dem  Überwiegen  der  allzu  kleinen  Betriebe  ist  vor  allem  das  Erbrecht 
der  Realteilung  schuld.  Durch  immer  wiederholte  Teilung  der  Erbschaften 
wurden  die  Betriebe  endlich  so  klein,  dass  sich  die  Erben  nicht  mehr  von  der 
eigenen  Scholle  ernähren  konnten.  Man  versucht  heute  die  Betriebe  zu  ver- 
grössern  oder  wenigstens  die  noch  weitergehende  Verkleinerung  aufzuhalten, 
indem  nach  der  Flurbereinigung  nur  Landwirte  den  Boden  erben  können.  Die 
Erben,  die  einen  anderen  Beruf  haben,  können  keinen  Erbteil  am  Boden 
beanspruchen.  Diese  schärfere  Trennung  der  verschiedenen  Berufsklassen  kann 
selbstverständlich  nur  wenig  helfen,  es  wäre  dazu  eigentlich  nötig,  den  anbau- 
fähigen Boden  zu  vermehren.  Teilweise  bietet  sich  die  Möglichkeit  zu  roden 
(SCHMITHÜSEN  1937).  Sind  doch  heute  grosse  Flächen,  die  schon  am  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  Äckern  und  Wiesen  trugen,  wieder  von  Wald  bedeckt. 
Z.  T.  handelt  es  sich  dabei  sogar  um  Lössböden. 

Diese  Möglichkeit  hat  man  in  letzter  Zeit  in  kleinerem  Massstab  auch 
ausgenutzt.  So  hat  man  in  Biebernheim  vor  einigen  Jahren  südlich  vom  Dorf 
ein  Stück  Gem.einde-Niederwalds  in  Wiese  umgewandelt.  Die  Rodung  wurde 
von  einer  Genossenschaft  durchgeführt,  die  das  Recht  bekam,  die  Wiese  zu 
nutzen,  bis  die  Selbstkosten  und  Löhne  damit  bezahlt  werden  konnten.  Dann 
wird  die  Wiese  in  kleinen  Stücken  von  der  Gemeinde  verpachtet.  Im  westlichen 
Urbar  ist  im  Jahre  1940  ein  grösseres  Stück  Wald  auf  Schotterboden  vom 
Reichsarbeitsdienst  gerodet  worden. 

Allerdings  ist  auch  der  Waldbedarf  gross,  da  man  in  bezug  auf  Holz  unab- 
hängig werden  will.  So  kommen  also  Rodungen  in  grösserem  Umfang  doch 
nicht  in  Frage.  Die  Notwendigkeit,  Nebenverdienste  zu  haben,  bleibt  also 
bestehen,  wenn  die  Bodennutzung  nicht  weiter  intensiviert  werden  kann  und 
eine  Umsiedlung  nicht  möglich  ist. 

Der  grösste  Teil  des  Landes  ist  Privatbesitz.  Linksrheinisch  hat  der 
Staat  nur  Waldboden,  den  Brandswald,  rechtsrheinisch  gehört  das  Gut  Offen- 
thal dem  Staat,  der  hier  also  auch  Grossgrundbesitzer  landwirtschaftlichen 
Bodens  ist.  Ausserdem  besitzt  er  noch  Ackerland  und  Wiesen  in  Niederwall- 
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menach.  Die  Flur  der  Domäne  wird  vom  Staat  bebaut,  die  andern  Ackerflächen 
werden  verpachtet.  Die  Gemeinden  haben  in  fast  allen  Dörfern  grosse  Waldei- 
gentümer, doch  auch  viel  Ackerland  und  Wiesen.  Nur  ein  kleiner  Teil  der 
Wiesen  wird  von  der  Gemeinde  gepflegt.  Innerhalb  des  Gemeindelandes  hat 
das  »Schulland»  eine  Sonderstellung.  Auch  die  Kirche  ist  eine  bedeutende  Land- 
besitzerin. Zur  Zeit  der  Machtstellung  der  Kirche  bestimmten  viele  Bauern, 
entweder  völlig  freiwillig  oder  unter  sanftem  Druck,  dass  ihre  Gemarkungen 
ganz  oder  teilweise  nach  ihrem  Tod  der  Kirche  zufallen  sollten.  So  entstand 
der  grosse  Landbesitz  der  Kirche,  den  man  auf  der  linken  Rheinseite  »Stift- 
land» nennt.  Stiftland,  wie  auch  das  rechtsrheinische  »Pfarrland»,  wird  ver- 
pachtet. 


Die  F lur  i 0 r m e n 

Abgesehen  von  der  Domäne  Offenthal  sind  alle  Fluren  mehr  oder  minder 
kleinparzelliert.  Die  durchschnittliche  Parzellengrösse  in  den  Dörfern  schwankt 
zwischen  6 und  20  Ar.  In  den  rheinnahen  Gemeinden,  wo  die  Ackerflächen  der 
Betriebe  kleiner  ausfallen,  sind  auch  die  einzelnen  Parzellen  im  allgemeinen 
kleiner  als  in  den  rheinferneren  Dörfern  mit  grösseren  Betrieben.  Ein  Unter- 
schied zwischen  den  Konfessionen  ist  in  diesem  Gebiet  aber  nicht  festzustellen. 
Man  hat  erklärt,  dass  in  den  protestantischen  Dörfern  die  Betriebe  und  auch 
die  Parzellen  grösser  wären,  weil  die  Protestanten  weniger  Kinder  hätten  und 
es  auch  sonst  verstanden,  die  weitgehende  Zersplitterung  ihrer  Betriebe  bei 
Erbteilungen  zu  vermeiden.  Deshalb  sei  auch  die  Flurbereinigung  in  diesen 
Dörfern  leichter  durchzuführen  gewesen.  In  unserem  Gebiet  ist  das  allerdings 
nicht  zu  sehen.  Im  Gegenteil!  In  dem  im  halbprotestantischen  Werlau  und  in 
dem  ganzprotestantischen  Dörscheid  und  Bornich  sind  die  Parzellen  wesent- 
lich kleiner  als  in  den  rein  katholischen  Dörfern  Urbar  und  Niederburg.  Da 
in  dem  linksrheinischen,  überwiegend  protestantischen  Biebernheim  die  Flur- 
bereinigung schon  stattgefunden  hat,  ist  die  Parzellengrösse  nicht  mehr  ver- 
gleichbar mit  der  der  anderen,  wohl  aber  die  Betriebsgrösse.  Wir  ersehen  aus 
der  Tabelle  i,  dass  sie  in  Biebernheim  3,9  und  in  Urbar  und  Niederburg  3,7 
bzw.  3,8  beträgt.  Man,  kann  also  kaum  von  einem  Unterschied  sprechen.  Dazu 
kommt  noch,  dass  das  halbkatholische  Dorf  Werlau  eine  durchschnittliche 
Betriebsgrösse  von  5,0  ha  hat.  Wir  müssen  daraus  schliessen,  dass  haupt- 
säehlich  die  Möglichkeit,  Nebenverdienst  zu  bekommen  und  Weinbau  zu  trei- 
ben, die  Betriebsgrösse  bestimmt  hat.  Die  Parzellengrösse  wiederum  ist  von 
Betriebsgrösse,  Bodenarten,  Verkehrshältnissen,  Erbteilung  u.  a.  bestimmt 
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worden,  und  zwar  ohne  dass  hier  die  verschiedenen  Konfessionen  eine  Rolle 
dabei  gespielt  hätten. 

Die  jetzige  landschaftliche  und  landwirtschaftliche  Bedeutung  der  Klein- 
parzellierung ist  in  verschiedenen  Gebieten  verschieden.  Z.  B.  hat  sie  in  der 
Gartenbaulandschaft  von  Bonn  eine  grosse  Buntheit  verursacht  (Mütter- 
Miny  1940),  während  im  Untersuchungsgebiet  ein  gleichmässiger  Anbau  auf 
grossen  Flächen  im  Zusammenhang  mit  dem  Flurzwang  zu  finden  ist,  der 
zwar  juridisch  schon  aufgehoben,  tatsächlich  aber  noch  immer  vorhanden 
ist.  Diese  Art  der  Bewirtschaftung  des  Ackerlandes  wird  später  (S.  46)  ein- 
gehender behandelt  werden. 

Wegen  der  Nachteile  der  Kleinparzellierung  hat  man  in  der  »Flurbereini- 
gung» grössere  Besitzstticke  gebildet,  indem  man  kleinere  Parzellen  zusam- 
menlegte, die  man,  vom  Nachbarn  unabhängig,  auf  Wegen  erreichen  kann. 
Das  ist  jedoch  im  kartierten  Gebiet  nur  in  wenigen  Dörfern  vor  sich  gegangen. 
Im  Aufnahmejahre  (1901)  des  letzten  Messtischblattes  waren  nur  die  Fluren 
von  lyierschied  bereinigt,  und  vor  ungefähr  10  Jahren  unternahm  man  das- 
selbe in  Nochern  und  Biebernheim.  Der  Plan  für  einige  andere  Dörfer  ist 
auch  schon  fertig.  Allerdings  ist  die  Durchführung  wegen  des  Krieges  ver- 
schoben worden. 

Die  Einflüsse  der  Flurbereinigung  können  wir  z.  T.  von  der  Karte  2 ab- 
lesen, die  einen  Flurteil  von  Biebernheim  östlich  vom  Dorfrand  bis  zur  Ge- 
markungsgrenze wiedergibt.  Zuerst  bemerken  wir  das  gute,  regelmässige  We- 
genetz, das  jede  Parzelle  fast  ausnahmslos  von  zwei  Seiten  zu  erreichen  erlaubt. 
Man  kann  also  jetzt  jedes  Teilstück  unabhängig  vom  anderen  bebauen,  was 
natürlich  ein  sehr  grosser  Fortschritt  ist.  Dem  Bauern  gibt  es  nämlich  die 
Möglichkeit,  die  Intensität  der  Bebauung,  die  Art  der  Nutzpflanzen  und  die 
Fruchtfolge  frei  zu  bestimmen.  Die  Folgeerscheinungen  sind  nach  der  im  Jahre 
1932  vorgenommenen  Flurbereinigung  deutlich  zu  erkennen.  Alle  Spuren  von 
Zeigen  sind  verschwunden,  der  Anteil  der  Brachfrüchte  ist  gewachsen.  Neben 
der  früher  vorherrschenden  Dreierfolge  ist  also  auch  der  Fruchtwechsel  her- 
vorgetreten. Ferner  bemerken  wir,  dass  man  in  der  Flurbereinigung  die  alte 
Gewanneinteilung  im  grossen  ganzen  beibehalten  hat.  Man  ist  also  bemüht, 
jedem  Betrieb  möglichst  gleichwertige  Teilstücke  zu  geben,  die  in  möglichst 
entsprechender  Entfernung  vom  Dorf  liegen.  Der  Unterschied  zwischen  be- 
reinigten und  unbereinigten  Fluren  besteht  also  nur  darin,  dass  die  Erschlies- 
sung der  Felder  nach  der  Flurbereinigung  durch  das  neue  Wegenetz  besser 
ist  und  dass  die  Parzellen  grösser  sind.  Weil  aber  auch  die  Parzellen  inner- 
halb der  Erbteilungen  in  gewissen  Grenzen  teilbar  sind,  wird  die  Bedeutung 
des  zweiten  Unterschiedes  geringer. 
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Gemarkung  Biebernheim , Plonb/oftS 

ßoc/ennufzun^  Auy.  i9^2 

iOSO  iO  20  30  ^0  som 

I I 1 1 1 

Karte  2.  Bodennutzung  auf  einem  Flurteil  im  Biebernheim  (vgl.  Karte  g,  S.  88).  i Ge- 
bäude, 2 Gärten  und  gartenähnliche  Kulturen,  3 Mohn,  4 Raps,  5 Erbse,  6 Feldgemüse, 
7 Kohl-  und  Runkelrübe,  8 Kartoffel,  9 Sommergerste,  10  Hafer,  ii  Winterweizen, 
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12  Winterroggen,  13  Luzerne,  14  Rotklee,  15  Englisches  Raygras  {Lolium  perenne) 
16  Obstwiese,  17  Wiese,  18  Niederwald.  Katasterparzellen  mit  einheitlichen,  Wirtschafts 
jjarzellen,  mit  Bruchlinien  umgrenzt. 
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III.  BODENNUTZUNGSFORMEN 

Der  prozentuale  Anteil  der  Nutzungsformen 

Die  Prozentzahlen  der  Bodennutzung  in  Tabelle  2 für  die  Gemeinden  im 
Kreis  St.  Goar  sind  aus  den,  Hof  karten  errechnet  worden,  weil  ich  dafür  die 
Ergebnisse  der  Bodennutzungserhebung  des  Statistischen  Reichsamtes  nicht 
zur  Verfügung  hatte.  Da  die  Hofkarten  diejenigen  Gemeindebesitztümer,  die 
nicht  an  Privatbetriebe  verpachtet  sind,  nicht  mit  einbegreifen,  bleiben  die 
oft  ziemlich  grossen  Gemeindewälder  unberücksichtigt.  Die  Prozentzahlen  für 
die  Wälder  sind  infolgedessen  zu  niedrig.  Nach  der  Kreisstatistik  war  im  Kreis 
St.  Goar  im  Jahr  1935  50,8  % Waldland  (Tab.  3).  Nach  der  Karte  beträgt  der 
Anteil  des  Waldes  in  den  untersuchten  Dörfern  dieses  Gebietes  ungefähr  40  %, 
also  etwa  10  % weniger.  Im  Kreis  St.  Goarshausen  (Tab.  4)  beherrschen  die 
Wälder  40,6  % von  der  Gesamtfläche  des  Kreises  und  30  % vom  Areal  der 
untersuchten  Dörfer,  also  wieder  etwa  10  % weniger  als  im  ganzen  Kreis.  Die- 
ser Unterschied  beruht  wohl  darauf,  dass  die  rheinnahen  Gebiete  mit  inten- 
siverer Bewirtschaftung  auch  grössere  landwirtschaftliche  Nutzflächen  haben 
und  dass  auch  der  Boden  wegen  des  Eössbodens  durchschnittlich  besser  ist. 
Auch  der  Anteil  des  Öd-  und  Unlandes  ist  im  Untersuchungsgebiet  kleiner 
als  im  allgemeinen  in  den  betreffenden  Kreisen.  In  St.  Goar,  sowohl  in  den 
untersuchten  Dörfern  als  im  ganzen  Kreis,  ist  er  niedriger  als  im  Kreis  St.  Goars- 
hausen. Dieser  Unterschied  war  auch  bei  der  Kartierung  leicht  festzustellen. 
Nach  SCHMITHÜSBN  (1934,  S.  78)  sind  die  Ödlandflächen  im  Schiefergebirge 
hauptsächlich  auf  die  frühere  allzu  starke  Nutzung  der  Niederwälder  zurückzu- 
führen. Inwieweit  die  betreffenden  Zahlen  auch  in  diesem  Gebiet  auf  der  Inten- 
sität der  Niederwaldwirtschaft  oder  auf  natürlichen  Bedingungen  beruhen, 
kann  hier  jedoch  nicht  erörtert  werden. 

In  bezug  auf  die  landwirtschaftlichen  Nutzflächen  sind  die  aus  den  Hof- 
karten und  die  aus  der  Bodennutzungsstatistik  der  Dörfer  errechneten  Pro- 
zentzahlen ziemlich  übereinstimmend.  Nur  für  die  Städte,  für  die  ausgesproche- 
nen Winzerdörfer  und  für  Reichenberg,  wo  in  den  Hofkarten  das  Staatsgut 
nicht  berücksichtigt  ist,  geben  die  Hofkarten  ein  falsches  Bild.  Die  Prozent- 
zahlen der  landwirtschaftlichen  Nutzflächen  sind  also  auf  beiden  Rheinseiten 
vergleichbar. 

In  der  Verteilung  des  Bodens  auf  verschiedene  Nutzungsformen  sondern 
sich  die  Rheinufergemeinden  schon  beim  ersten  Blick  von  den  andern.  In 
diesen  Dörfern  umfasst  das  Ackerland  weniger  als  30  % der  Eandwirtschafts- 
fläche,  während  in  den  andern  Dörfern  weit  mehr  als  die  Hälfte  Ackerland 
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Tabelle  2.  Bodennutzung 
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ist.  In  den  ersteren  sind  dagegen  die  Prozentzahlen  der  Intensivkulturen, 
des  Garten-  und  Reblandes  besonders  hoch.  Die  Ursache  ist  klar:  nur  das 
Rheintal  und  die  Täler  im  Unterlauf  einiger  grösserer  Bäche  bieten  durch 
ihre  Breite  günstige  sonnige  Anbauflächen  für  den  Wein.  Da  es  im  Talboden 
nur  sehr  wenig  kultivierbaren  Boden  gibt,  muss  der  Ackerbau  eine  unter- 
geordnete Rolle  spielen.  Auf  der  Hochfläche  besitzen  diese  Gemeinden  zwar 
Ackerland,  das  aber  wegen  der  Anbauschwierigkeiten  zum  Teil  verpachtet 
wird.  Die  kleinen  kultivierbaren  Flächen  im  Talboden  auf  der  rechten  Rhein- 
seite werden  verständlicherweise  intensivst  benutzt,  und  zwar  durch  Garten- 
bau. Die  Bedeutung  des  Gartenbaus  ist  jedoch  merkwürdigerweise  in  St.  Goar 
ziemlich  gering,  was  man  schon  an  Ort  und  Stelle  und  auch  aus  der  Statistik 
deutlich  ersehen  kann.  Anstelle  der  Gärten  hat  St.  Goar  einen  erstaunlich 
hohen  Anteil  an  Wiesen.  Dieser  beruht  freilich  zum  grössten  Teil  auf  dem 
Reichtum  an  »absolutem»  Wiesenland  am  Tauf  der  Bäche,  doch  finden  wir 
Obstwiesen  auch  am  Rheinufer,  und  zwar  an  den  Stellen,  an  denen  es  an 
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Tabelle  3.  Entwicklung  der  Bodennutzung  im  Kreis  St.  Goar  1893  — 1938 
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6,1 
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der  gegenüberliegenden  Rheinseite  Gärten  gibt,  so  z.B.  nördlich  der  Stadt 
bis  zur  Gemeindegrenze.  In  St.  Goarshausen  ist  auch  an  den  Bachlänfen  der 
Gartenbau  weiter  verbreitet,  obgleich  in  klimatischer  Beziehung  kaum  ein 
Unterschied  gegenüber  St.  Goar  besteht.  Die  Talsohlen  sind  ja  auch  in 
St.  Goarshausen  so  schmal,  dass  es  schwierig  war,  den  sich  bachanfwärts 
ziehenden  Gartenstreifen  auf  der  Karte  einzuzeichnen. 

In  Hochflächen  gemeinden  finden  wir  weitere  Unterschiede  zwischen  den 
beiden  Rheinseiten.  In  den  untersuchten  Dörfern  im  Kreis  St.  Goarshausen  be- 
trägt der  Anteil  des  Ackerlandes  an  der  landwirtschaftlich  benutzten  Fläche 
mindestens  70  %,  im  Durchschnitt  76,5  %,  im  ganzen  Kreis  St.  Goar  stets 
unter  70  %,  im  Durchschnitt  64  %.  Der  durchschnittliche  Wiesenprozent- 
satz ist  entsprechend  auf  der  rechten  Rheinseite  19,  auf  der  linken  31,  also 
fast  doppelt  so  gross.  In  der  Kreisstatistik  wird  dieser  Unterschied  noch 
deutlicher.  Im  Jahre  1938  waren  im  Kreis  St.  Goar  30,3  % Wiesen,  also  fast 
genau  derselbe  Anteil  wie  in  den  untersuchten  Dörfern,  im  Kreis  St.  Goars- 
hausen 16,5  %,  also  noch  weniger  als  im  untersuchten  Kreisteil.  Beim  Kar- 
tieren wurde  auch  klar,  dass  der  grosse  Wiesenanteil  auf  der  linken  Rhein- 
seite nicht  ursprünglich  ist,  sondern  später  entstand.  Beim  Vergleich  mit  dem 
Messtischblatt  vom  J.  1903  (1901)  ergab  sich,  dass  das  Wiesenareal  seit  diesem 
Zeitpunkt  um  50  % gewachsen  ist.  Dasselbe  gilt  für  den  ganzen  Kreis.  Im 
Jahre  1900  betrug  der  Wiesenanteil  in  dem  betr.  Kreis  nur  18,9  % (Tab.  3).  Bis 
1913  war  der  Zuwachs  ziemlich  gering  und  fand  hauptsächlich  auf  Kosten 
der  Weide  statt.  Nach  1913  wuchs  der  Wiesenanteil  schnell  an,  und  zwar 
hauptsächlich  auf  Kosten  des  Ackerlandes,  nachdem  die  Weiden  zum  grössten 
Teil  dezimiert  worden  waren. 
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Tabelle  4.  Entwicklung  der  Bodennutzung  im  Kreis  St.  Goarshausen 

1893-1938 
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Diese  Entwicklung  zur  extensiven  Nutzung  ist  besonders  auffällig,  weil 
sie  im  tiberbesiedelten  Gebiet  stattgefunden  hat  und  die  allgemeine  Entwick- 
lungsrichtung im  Reich  eine  entgegengesetzte  ist.  Ganz  allein  steht  jedoch 
der  Zuwachs  der  Wiesen  von  St.  Goar  nicht.  Im  Siegtalgebiet  hat  Schepke 
(1934,  S.  85),  im  Bremervörde  Hampe  (1940,  S.  218)  und  im  Birkenfeld  MüleER- 
WiEEE  (1936,  S.  26)  eine  entsprechende  Erscheinung  festgestellt. 

Auch  im  Kreis  St.  Goarshausen  ist  eine  kleine  Zunahme  des  Wiesenlandes 
festzustellen,  von  14,8  % im  Jahr  1900  auf  16,5  % i.  J.  1938  (Tab.  4).  Diese 
Zunahme  ist  hauptsächlich  auf  Kosten  der  Weinberge,  im  Zusammenhang 
mit  dem  allgemeinen  Rtickgang  des  Weinbaus,  vor  sich  gegangen.  Auch  ist 
die  Zunahme  des  Wiesenlandes  so  gering,  dass  man  es  beim  Kartieren  nicht 
wahrnehmen  könnte.  Zwar  sind  manche  frtiheren  Ackerflächen  jetzt  Wiesen, 
aber  ebenso  oft  hat  man  Wiesenstticke  zu  Ackerland  umgebrochen.  Der 
Gartenbau  und  die  Obstanlagen,  also  die  intensiven  Nutzimgsformen,  haben 
sich  in  der  betreffenden  Zeit  im  Kreis  St.  Goarshausen  kräftiger  entwickelt 
als  im  Kreis  St.  Goar. 

Im  Kreis  St.  Goarshausen  haben  im  allgemeinen  die  weinbautreibenden 
Gemeinden  die  grössten  Wiesenanteile.  Eine  Ausnahme  bildet  das  Dorf  Dör- 
scheid, das  wahrscheinlich  hauptsächlich  wegen  seiner  grossen  Weidefläche, 
Meso-  und  Xerobrometen,  mit  einer  relativ  kleinen  Wiesenfläche  zurecht- 
kommen kann.  Ausserdem  besitzen  Dörscheider  Bauern  Wiesestticke  in  Weisel 
(vgl.  S.  98).  Der  geringe  Wiesenanteil  beruht  auf  der  Trockenheit  der  Ge- 
markung. (Bach  1927,  s.  85:  Der  Name  Dörscheid  lässt  sich  wahrscheinlich 
von  »dürr»  im  Sinne  von  wasserarm  ableiten!). 
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Die  Bedeutung  der  Weiden  ist  gering.  Von  der  an  sich  schon  geringen 
Weidefläche,  die  uns  die  Statistik  angibt,  ist  ein  Teil  Trockenwiesen,  die  man 
gelegentlich  als  Schafweide  benutzt  und  die  in  meine  Kartierung  wegen  der 
geringen  Nutzungsmöglichkeit  als  Ödland  eingezeichnet  ist.  Der  Rest  ist  in 
den  meisten  Dörfern  Jungviehweide.  Nur  in  Reichenberg  in  der  Gemarkung 
der  Domäne  Offenthal  gibt  es  grössere  Dauerweiden.  Im  Kreis  St.  Goars- 
hausen finden  wir  1,3  % Weiden  (Tab.  4).  Mindestens  seit  dem  Jahr  1893 
ist  sich  der  Anteil  an  Weiden  gleich  geblieben.  Im  Kreis  St.  Goar  haben  die 
Weiden  jetzt  fast  den  gleichen  Anteil  (1,4  %),  haben  aber  mindestens  vom 
Jahre  1883  an  ständig  abgenommen.  In  diesem  Jahr  umfassten  die  Weide- 
flächen im  Kreis  St.  Goar  noch  10,4  % der  landwirtschaftlichen  Nutzfläche, 
im  Jahre  1927  4,6  % und  i.  J.  1935  2,8  % (Tab.  3).  Wahrscheinlich  hat  der 
Kreis  St.  Goarshausen  schon  früher  dieselbe  Entwicklung  durchgemacht. 

Die  Ursache  liegt  zum  grössten  Teil  wohl  in  der  relativen  Trockenheit 
des  Klimas.  Wenn  auch  der  Sommer  die  regenreichste  Zeit  des  Jahres  ist, 
gibt  es  doch  trockene  Perioden,  in  denen  die  Weiden  das  Betreten  und 
den  Viehbiss  nicht  gut  ertragen  können.  Die  Nutzung  der  Wiese  ist  dann 
vorteilhafter.  Allerdings  braucht  man  im  letzten  Fall  mehr  Arbeitskräfte,  aber 
wir  sind  ja  hier  in  einem  überbesiedelten  Gebiet,  wo  es  Arbeiter  genug  gibt. 

Die  Wechselwirtschaft  ist  im  Untersuchungsgebiet  ganz  unbedeutend.  Die 
Rottwirtschaft  fehlt  ganz  und  gar  und  soll  in  dieser  Generation  nicht  mehr 
betrieben  worden  sein.  Möglichkeiten  dazu  gäbe  es  durch  das  noch  immer, 
stellenweise  sogar  regelmässig,  wenn  auch  in  kleinem  Massstab  betriebene 
Lohschälen.  Es  gibt  auch  keine  Schiff  eiwirtschaft. 

Feldgras  Wirtschaft  wird  einigermassen  regelmässig  nur  auf  einem  kleinen 
Stück  Land  am  Westrand  der  Ackerflur  Werlau  betrieben.  Die  Zahl  der  Gras- 
landjahre ist  auch  hier  nicht  festgelegt.  Man  kann  die  Wiese  nach  8^ — 10  Jahren 
wieder  umbrechen,  sie  kann  aber  auch  noch  länger  als  Wiese  benutzt  werden. 
Nur  die  Wiesenstelle,  die  man  nach  Bedarf  umbricht,  liegt  fest.  Die  so  erhal- 
tenen Äcker  werdeu  gewöhnlich  in  der  Dreierfolge  bewirtschaftet.  Auch  in 
einigen  anderen  Dörfern  bricht  man  hin  und  wieder  ein  Wiesenstück  für  einige 
Jahre  um.  Die  Stelle,  wo  der  Acker  angelegt  wird,  ist  nicht  bestimmt.  Der 
Bauer  selbst  weiss  es  vorher  nicht.  Nach  Bedarf  wählt  er  eine  Stelle,  die 
wieder  verlassen  werden  kann,  wenn  der  Bedarf  nicht  mehr  so  dringend  oder 
die  Bewirtschaftung  zu  schwierig  ist.  Das  Umbrechen  der  Wiese  für  eine 
kurzfristige  Ackernutzung  geschieht  so  selten  und  unregelmässig,  dass  man 
in  diesem  Fall  nicht  gut  mehr  von  Feldgraswirtschaft  sprechen  kann.  Wenn 
man  die  Wiese  umbricht,  hat  man  gewöhnlich  die  Absicht,  sie  als  Daueracker 
zu  benutzen. 
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Die  geringe  Bedeutung  der  Feldgraswirtschaft  beruht  auf  fehlenden  geo- 
graphischen Bedingungen.  Sie  ist  eine  Wirtschaftsform  feuchter  Gebiete, 
ausserhalb  der  Küstenzone  in  erster  Linie  eine  Wirtschaftsform  feuchter 
Höhengebiete.  Keine  Stelle  im  Untersuchungsgebiet  erreicht  die  Stufe  der 
Feldgraswirtschaft.  Ich  traf  zwar  diese  Nutzungsform  im  Vorderen  Wester- 
wald östlich  von  Linz  am  Rhein  schon  von  250  m Höhe  an,  während  die 
höchsten  Fluren  im  Untersuchungsgebiet,  also  nur  ca.  70  km  südlicher,  450  m 
hoch  liegen.  Die  mehr  kontinentale  Lage  des  Untersuchungsgebietes  und 
seine  Lage  im  Regenschatten  hat  also  die  Grenze  der  betr.  Stufe  um  mehr 
als  200  m erhöht. 

Ackerweide,  die  auch  ein  Anbautypus  des  feuchten  und  ungünstigen  Klimas 
ist  (Storch  1938,  S.  51  u.  56),  kommt  hier  ebenfalls  nur  selten  vor. 


Das  Ackerland 
Die  Nutzpflanzen 

Roggen  ist  nach  Tabelle  5 die  wichtigste  Getreideart  in  St.  Goar, 
Werlau,  Urbar,  Niederburg,  Patersberg  und  Wellmich.  Wir  bemerken,  dass 
von  den  im  Kreis  St.  Goar  untersuchten  5 Gemeinden  nur  Biebernheim  fehlt. 
Im  Kreis  St.  Goarshausen  dagegen  sind  von  12  Gemeinden  nur  2 roggen- 
beherrscht. Dieser  Unterschied  gilt  auch  für  die  ganzen  Kreise.  Im  Kreis 
St.  Goar  steht  Roggen  mit  dem  Anbauanteil  von  26,8  % an  erster  Stelle, 
im  Kreis  St.  Goarshausen  nach  Hafer  mit  18,6  % an  zweiter  Stelle.  Bezeich- 
nend ist  es,  dass  gerade  Biebernheim  sich  den  rechtsrheinischen  Dörfern 
anschliesst.  Wie  wir  später  sehen  werden,  bestehen  noch  andere  Ähnlich- 
keiten. Der  Unterschied  zwischen  beiden  Rheinseiten  kann  nicht  auf  natür- 
lichen Bedingungen  beruhen,  denn  sowohl  Klima  als  Boden  sind  gleich  oder, 
genauer  gesagt,  variieren  auf  gleiche  Weise.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  ganzen 
Kreise. 

Dagegen  kann  man  zwischen  einzelnen  Dörfern  beider  Kreise  den  verschie- 
denen Einfluss  natürlicher  Bedingungen  feststellen.  So  findet  sich  der  höchste 
Roggenanbauprozentsatz  des  ganzen  Gebietes  in  Niederburg,  das  keinen  Löss 
und  nur  sehr  wenig  Verwitterungslehm  hat.  Die  Schicht  loser  Bodenarten  ist 
dünn  und  durchlässig,  so  dass  in  dem  verhältnismässig  regenarmen  Gebiet 
auch  Hafer  dem  Roggen  den  Vorrang  lassen  muss.  Auf  der  rechten  Rhein- 
seite hat  das  Weiribaudorf  Wellmich  den  grössten  Roggenanteil  aus  land- 
wirtschaftlichen Gründen.  Dörscheid  steht  aus  denselben  Gründen  wie  das 
linksrheinische  Niederburg  an  zweiter  Stelle.  Über  20  % Roggenbau  haben 


Tabelle  5.  Anbau  der  verschiedenen  Nutzpflanzen 
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auch  Bornich  und  Weisel,  die  zwar  schon  mehr  Verwitterungslehin,  in  Bor- 
nich  sogar  Löss,  aber  trotzdem  nur  eine  geringe  Menge  loser  Bodenarten 
haben.  In  Bornich  musste  man  dicht  am  Dorfrand  südöstlich  des  Dorfes 
auf  Weizenbau  verzichten  und  Roggen  bauen,  da  der  Weizen  trotz  bester 
Pflege  dauernd  schlechtere  Erträge  gab  als  Roggen.  Alle  anderen  Dörfer 
haben  besseren  Boden,  Löss  oder  Verwitterungslehm.  Deshalb  liegt  dort  auch 
der  Anbauprozentsatz  für  Roggen  weit  unter  20.  Man  kann  sich  wundem, 
dass  der  Roggen  im  lössreichen  Patersberg  an  erster  Stelle  steht,  allerdings 
nur  wenig  vor  Weizen.  Eine  Erklärung  findet  sich,  wenn  man  nur  die  Betriebe 
über  2 ha  betrachtet.  Dann  steht  Roggen  erst  an  dritter  Stelle  nach  Hafer 
und  Weizen.  In  den  Zwergbetrieben  wird  also  überwiegend  Roggen  gebaut. 
Bekanntlich  bevorzugt  der  kleine  Bauer  auch  auf  Weizenboden  den  Roggen, 
und  zwar  aus  Gründen  der  Selbstversorgung  mit  Brot  und  Streustroh,  der  leich- 
teren Unkrautbekämpfung,  des  geringeren  Düngerbedrrfs  und  des  sichereren 
Ertrages  (Neef  1925,  Taschenmacher  1937).  Auf  demselben  Grund  beruht 
z.  T.  das  grosse  Gewicht  des  Roggenbaus  im  Vergleich  zum  Weizen  auf  dem 
Lössboden  von  Werlau,  Biebernheim  und  Urbar,  ihre  Betriebe  sind  ja  alle 
mit  wenigen  Ausnahmen  Klein-  und  Kleinstbetriebe.  Indem  wir  die  Werte 
des  Statistischen  Reichsamtes  mit  den  aus  den  Hofkarten  errechneten  Zahlen 
für  Patersberg  vergleichen,  sehen  wir  weiter,  dass  man  in  den  Zwergbetrieben, 
mehr  als  in  den  anderen,  Wein  baut.  Hierdurch  ergibt  sich  eine  weitere 
Ursache  für  die  Bevorzugung  des  Roggens.  Der  Winzer  baut  ihn  lieber,  weil 
er  bei  dem  grossen  Dungbedarf  der  Weinberge  nur  wenig  Dünger  für  das 
Ackerland  übrig  hat.  Diese  und  die  ersterwähnten  Ursachen  sind  auch  für 
den  reichlichen  Roggenbau  in  Wellmich  verantwortlich. 

Vergleicht  man  dann  verschiedene  Teile  der  einzelnen  Dorfgemarkungen, 
so  bemerkt  man  auch  hier,  dass  Roggen  in  der  Regel  an  schlechteren  Stellen 
der  Flur  und  in  grösserem  Abstand  vom  Dorf  vorkommt  als  sein  Konkurrent 
Weizen. 

Der  Vergleich  der  Ertragszahlen  (Tab.  7)  in  verschiedenen  Dörfern  erweist, 
dass  Roggen  dort  schlechtere  Erträge  gibt,  wo  er  am  reichlichsten  angebaut 
wird.  In  Niederburg,  wo  seine  Anbaufläche  am  grössten  ausfällt,  ist  der  Ertrag 
am  schlechtesten.  Den  besten  Roggenertrag  treffen  wir  in  Biebernheim  an, 
also  in  dem  einzigen  linksrheinisch  untersuchten  Dorf,  wo  Roggen  nicht  die 
wichtigste  Getreideart  ist.  Auch  rechtsrheinisch  ist  der  Roggenertrag  in  Dör- 
scheid, Bornich  und  Weisel,  wo  sein  Anbauanteil  der  grösste  ist,  etwas  kleiner 
als  in  Niederwallmenach  und  Reichenberg,  wo  sein  Anbauprozentsatz  der 
niedrigste  ist,  obschon  man  auch  in  diesen  Dörfern  selbstverständlich  auf 
den  besten  Böden  im  allgemeinen  Weizen  baut.  Hier  ergibt  sich  also  wieder. 
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dass  der  Roggen  in  der  Regel  nicht  imstande  gewesen  ist,  die  Gebiete  zti 
erobern,  in  denen  die  natürlichen  Bedingungen  für  ihn  am  günstigsten  sind, 
sondern  dass  er  dorthin  verdrängt  wird,  wo  andere  Getreidearten  nicht  kon- 
kurrenzfähig sind. 

Der  Weizen  bevorzugt  einen  gut  gekrümelten  Boden  mit  starker 
Absorptionsmöglichkeit,  auf  dem  Feuchtigkeit  und  auch  der  Nährstoffgehalt  ' 
sich  möglichst  gleichbleiben.  Besonders  gehört  ihm  der  Lössboden,  auf  dem 
er  die  Leitpflanze  etwas  entkalkten  bis  sogar  schwach  gebleichten  Bodens  * 
ist.  Dort  findet  er  auch  sein  Reaktionsoptimum:  pH  6 — 7.  Gebleichter  Boden,  ' 
Löss  ausgenommen,  ist  für  ihn  ungeeignet  (Taschenmacher  1937,  S.  154 — ■ 
155),  Von  klimatischen  Ansprüchen  soll  nach  Aeroboe  (zitiert  nach  Neef  1935)  1 
eine  Maitemperatur  von  10°  entscheidend  sein.^  Diese  Temperatur  wird  im  I 
Untersuchungsgebiet  überall  erreicht,  obwohl  die  höchsten  Fluren  schon  an  - 
der  Grenze  liegen.  Der  grosse  Weizenanbauteil  und  gute  Erträge  sprechen 
aber  auch  dort  nicht  für  eine  Ungunst  des  Klimas.  Früher  mag  das  anders 
gewesen  sein.  Nach  Hoezapfee  (1904)  ist  die  Hochfläche  schon  zu  kühl  für 
Weizen.  Der  hohe  Ertrag  in  der  zweithöchst  gelegenen  Gemeinde,  Nieder- 
wallmenach zeigt,  dass  die  Bedingungen  für  den  Weizenbau  dort  wirklich 
günstig  sind.  So  betragen  z.B.  die  Spitzenleistungen  in  Sachsen  30  dz/ha 
(Neef  1935),  was  weniger  ist  als  die  Durchschnittserträge  in  Niederwallmenach, 
während  der  Mittelwert  von.  Reichenberg  die  sächsischen  Spitzenleistungen 
auch  noch  erreicht  und  Biebernheim  und  Urbar  ihnen  nahestehen. 

In  unserem  Gebiet  baut  man  fast  nur  Winterweizen.  Der  Sommerweizen 
hat  nur  im  Kreis  St.  Goar  eine  nennenswerte  Bedeutung.  Weizen  ist  die 
beherrschende  Getreideart  nur  in  einer  Gemarkung,  in  Niederwallmenach, 
mit  der  Prozentzahl  21,2,  die  zugleich  die  grösste  Weizenprozentzahl  im 
Untersuchungsgebiet  ist.  Dies  mag  erstaunlich  scheinen,  da  das  Dorf  am 
weitesten  im  Binnenland  liegt,  keinen  Löss  hat  und  das  zweithöchste  Dorf 
des  Untersuchungsgebietes  ist.  Es  hat  aber  eine  dicke  lehmige  Verwitterungs- 
decke, die  einem  Lösslehmboden  entspricht  (vgl.  S.  10).  Sie  äussert  sich  auch 
in  den  amtlichen  Ertragswerten.  Niederwallmenach  steht  mit  1300  RM/ha 
an  der  Spitze.  Manche  der  Lössbodendörfer  kommen  erst  in  weitem  Abstand. 

Die  südlichsten  Dörfer  (Niederburg,  Dörscheid,  Bornich,  Weisel)  ausge- 
nommen, haben  die  Gemarkungen  aller  untersuchten  Dörfer  schwach  ge- 
bleichten Lösslehm-  oder  Verwitterungslehmboden,  auf  dem  wenigstens  in 
diesem  Klima  Weizen  mehr  abwirft  als  Roggen.  Wegen  der  geringen  Betriebs- 
grösse und  des  Weinbaus  tritt  der  Weizenbau  jedoch  in  den  rheinnahen  Dör- 


^ Doch  gedeiht  der  Weizen  in  Finnland  noch  bei  einer  viel  niedrigeren  Temperatur  gut. 
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fern  etwas  zurück.  Die  für  linksrheinische  Verhältnisse  ziemlich  hohe  Weizen- 
bauprozentzahl von  Werlau  erklärt  sich  aus  der  bedeutend  höheren  Betriebs- 
grösse. 

Auch  im  Weizenbau  ist  der  Unterschied  zwischen  beiden  Rheinseiten  deut- 
lich. In  den  linksrheinischen  Dörfern  beträgt  sein  durchschnittlicher  Anteil 
7,6  %,  in  den  rechtsrheinischen  13,8  %,  also  fast  das  Doppelte.  Wenn  man 
die  ganzen  Kreise  nimmt,  ergeben  sich  fast  die  gleichen  Zahlen:  St.  Goar 
7,1  %,  St.  Goarshausen  12,2  % (1938).  Den  höchsten  Ertrag,  35  dz,  liefert 
der  Weizen  in  Niederwallmenach,  wo  auch  der  Anbauprozentsatz  der  höchste 
ist,  den  niedrigsten,  10  dz  in  Niederburg,  wo  auch  am  wenigsten  Weizen 
gebaut  wird  (3,6  %).  Der  Weizen  ist  also  im  Gegensatz  zum  Roggen  imstande, 
die  Gebiete  zu  erobern,  wo  er  am  besten  gedeiht.  Das  kann  man  auch  in  ein- 
zelnen Dörfern  erkennen.  Der  Weizen  hat,  in  grossen  2ügen  gesehen,  die  Stellen 
bekommen,  wo  er  am  intensivsten  gebaut  werden  kann.  Doch  ist  die  Über- 
einstimmung zwischen  Anbauverhältnissen  und  Ertragswerten  nicht  überall 
ganz  so  gut  wie  in  den  erwähnten  Beispielen.  Das  ist  auch  nicht  zu  erwarten, 
denn  die  grössere  Anbaufläche  kann  oft  ebenfalls  dadurch  entstehen,  dass  der 
Weizenbau  sich  auch  auf  den  schlechteren  Böden  ausgebreitet  hat.  Der 
dortige  schlechtere  Ertrag  senkt  dann  den  Mittelwert  herab. 

Gerste.  Nach  Taschenmacher  (1937,  S.  152)  findet  die  Sommergerste 
ihr  Optimum  in  Deutschland  auf  den  kalkreichen  braunen  und  schwarzen 
Steppenböden.  Auch  auf  einigen  anderen  steppenartigen  Böden  gedeiht  sie 
gut.  Der  Boden  muss  gut  locker  und  gekrümelt  sein.  Reaktionsoptimum  ist 
pH  7 — 8.  Die  edaphischen  Ansprüche  sind  also  sehr  hoch.  Unter  diesen  Ver- 
hältnissen kann  man  gute  Erträge  an  eiweissarmer  Braugerste  erzielen,  unter 
anderen  nur  schlechtere  Erträge  und  minderwertige  Gerste,  die  als  Viehfutter 
gebraucht  wird. 

Als  Futtergerste  ist  jedoch  Wintergerste  wegen  des  höheren  Eiweissgehaltes 
besser  geeignet  (Neef  1935,  S.  40).  Sie  hat  allerdings  in  Roggen  und  Weizen 
starke  Konkurrenten,  die  beide  bessere  Erträge  im  Untersuchungsgebiet  erge- 
ben und  von  denen  der  Roggen  viel  geringere  Standortsansprüche  stellt.  Aus 
diesem  Grund  ist  der  Gerste  nur  1,5  % der  Ackerfläche  zuteil  geworden,  im 
linksrheinischen  Gebiet  sogar  nur  ein  halbes  Prozent. 

Die  Sommergerste  konkurriert  mit  Hafer.  Da  ihr  Ertrag  nur  wenig  grösser 
ist  als  der  des  letzteren,  während  sie  einen  besseren  Boden  erfordert,  und 
da  auch  der  Produktionsaufwand  grösser  ist  als  der  des  Hafers,  versteht  es 
sich,  dass  ihr  Anbau  weit  hinter  demjenigen  des  Hafers  zurücksteht.  Auch 
ist  die  Sommergerste  vom  Anbau  der  Wintergerste  abhängig.  Wo  man  viel 
Wintergerste  baut,  wird  weniger  Sommergerste  erzeugt. 
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Die  Dörfer,  in  denen  der  Boden  am  besten  ist,  haben  im  allgemeinen  auch 
den  meisten  Gerstenbau.  Die  besten  Erträge,  26  dz/ha,  liefert  er  in  Nieder- 
wallmenach, wo  der  Anteil  der  Sommergerste  am  grössten  ist,  und  in  Reichen- 
berg, wo  am  meisten  Wintergerste  gebaut  wird. 

Der  Hafer  ist  als  Getreideart  bekannt,  deren  edaphische  und  Tem- 
peraturansprüche gering  sind,  der  Wasserbedarf  ist  dagegen  ziemlich  hoch. 
Nach  Taschenmacher  (1937,  S.  157)  kommt  in  Deutschland  kein  ausgespro- 
chener Haferboden  in  der  Reihe  der  Vegetationsbodentypen  vor.  Seine  Vor- 
herrschaft im  Getreidebau  ist  erst  auf  den  Nassbodentypen  erkennbar.  Aus 
klimatischen  Gründen  kann  er  allerdings  auf  einigen  Vegetationsbodentypen, 
sogar  auf  dem  degradierten  Steppenboden  in  Löss  vorherrschend  sein. 

Im  Hinblick  auf  diese  Bodenansprüche  sollte  man  denken,  das  Unter- 
suchungsgebiet sei  für  Hafer  unvorteilhaft.  Der  Boden  und  die  Temperatur 
erfüllen  ja  sogar  sehr  hohe  Ansprüche,  so  dass  man  annehmen  sollte,  die  Kon- 
kurrenz anderer  Getreidearten  sei  gross,  auch  ist  die  Trockenheit  des  Gebietes 
für  Hafer  ungünstig.  Die  vorhandene  Bodenfeuchtigkeit  kann  der  Hafer 
nicht  ausnutzen,  denn  die  feuchten  Flächen  sind  Wiesen.  Und  trotzdem 
nimmt  er  in  den  meisten  Dörfern  die  grösste  Anbaufläche  ein  und  in  den 
andern  steht  er  an  zweiter  Stelle.  Allerdings  ist  der  Anbau  des  Hafers  nur 
ziemlich  wenig  vom  Boden  abhängig  und  steht  deshalb  schon  auf  den  degra- 
dierten Steppenböden  an  zweiter  Stelle.  Das  beruht  wohl  zum  grossen  Teil 
darauf,  dass  der  Ertrag  mit  besserem  Boden  meist  ziemlich  rasch  zunimmt 
und  dass  Hafer  im  allgemeinen  einen  höheren  Durchschnittsertrag  bringt  als 
die  anderen  Getreidearten. 

Diese  Tatsache  könnte  den  Hafer  jedoch  nur  an  klimatisch  oder  edaphisch 
feuchten  Standorten  an  die  erste  Stelle  bringen.  Hinzu  kommt,  dass  der  Hafer- 
ertrag in  unserem  Gebiet  keineswegs  hoch  ist,  sondern  unter  dem  Ertrags- 
wert aller  anderen  Getreidearten  steht.  Die  autökologischen  Faktoren  kön- 
nen die  Vorherrschaft  des  Hafers  also  nicht  erklären.  Durch  die  eigenen  öko- 
logischen Eigenschaften  könnte  der  Hafer  die  anderen  Getreidearten  hier 
nicht  überholen.  Die  Erklärung  liegt  in  der  Fruchtfolge.  Im  grössten  Teil  des 
Untersuchungsgebietes  herrscht  die  Dreierfolge  (Brachfrucht — ^Winterung — 
Sommerung)  vor.  Die  beiden  kräftigeren  Getreidearten,  Weizen  und  Roggen, 
konkurrieren  nicht  mit  Hafer,  sondern  untereinander  in  der  Winterung.  Als 
letztes  Anbauglied  vor  der  Grunddüngung  für  die  Brachfrucht  muss  die 
Sommerung  den  noch  übriggebliebenen  Nährstoffgehalt  möglichst  gut  aus- 
nutzen. Als  anspruchsvolle  Getreideart  ist  die  Gerste  dazu  nicht  imstande 
und  kommt  also  in  der  Sommerung  als  Konkurrent  des  Hafers  nicht  in  Frage. 
Der  Hafer  beherrscht  somit  fast  die  ganze  Sommerung,  während  sich  Roggen 
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und  Weizen  in  die  ebenso  grosse  Winterung  teilen.  Nur  wo  Roggen  oder 
Weizen  in  der  Winterung  sehr  übermächtig  ist,  kann  sein  Anteil  über  den 
des  Hafers  in  der  Sommerung  überwiegen.  Hafer  hat  also  die  erste  oder 
zweite  Stelle  inne,  ohne  an  dem  Wettkampf  teilzunèhmen.  Dies  trifft  jedoch 
nur  für  die  Dörfer  mit  Dreierfolge  zu.  In  Werlau,  Urbar  und  Niederburg, 
wo  die  anderen  Fruchtfolgen  vorherrschen,  ist  der  Haferanteil  viel  geringer. 

In  den  rechtsrheinisch  untersuchten  Fluren  mit  Dreierfolge  beträgt  der 
durchschnittliche  Haferanteil  22,2  %,  der  auch  nur  wenig  variiert.  Für  den 
ganzen  Kreis  erhalten  wir  fast  dieselbe  Zahl,  nämlich  22,5.  Die  Dreierfolge 
ist  ja  in  diesem  Kreis  vorherrschend.  In  den  oben  erwähnten  Dörfern  mit 
anderen  Fruchtfolgen  beträgt  die  entsprechende  Zahl  12,9,  für  den  ganzen 
Kreis  17  %,  bedeutend  mehr  also  als  in  den  betr.  Dörfern,  aber  weniger  als 
im  Kreis  St.  Goarshausen.  Dies  entspricht  wieder  den  Fruchtfolgen.  Die  Drei- 
erfolge ist  auch  im  Kreis  St.  Goar  vorherrschend,  doch  gibt  es  daneben  noch 
andere  Fruchtfolgen,  in  denen,  wie  in  Urbar,  Niederburg  und  Weilau,  das 
Sommergetreide  eine  untergeordnete  Rolle  spielt. 

Feldgemüse  ist  mit  verschiedenen  Kohlarten  vertreten.  Der  Anbau 
ist  geringfügig,  nur  Niederwallmenach  erhält  einen  ziemlich  hohen  Wert: 
4,7  %.  Auch  in  St.  Goarshausen  bauen  die  Einwohner  auf  den  Äckern  ziem- 
lich viel  Gemüse:  2,9  %.  Im  übrigen  baut  man  rechtsrheinisch  mehr  Feld- 
gemüse als  linksrheinisch. 

Ölpflanzen.  Von  den  Handelsgewächsen  spielen  nur  Flachs  und 
Raps  eine  nennenswerte  Rolle.  Flachs  wird  hauptsächlich  in  den  rechtsrhei- 
nischen Dörfern  angebaut,  doch  beträgt  seine  Anbaufläche  nur  in  einem 
Dorf  über  i %.  Auch  ist  dieses  Gebiet  nicht  besonders  für  Flachs  geeignet, 
der  ein  mehr  oder  weniger  feuchtes  Klima  liebt. 

Wichtiger  ist  der  Raps.  Zwar  war  1939  sein  Anbau  auch  so  geling,  dass 
er  in  den  Statistiken  nicht  auf  geführt  ist,  doch  bemerkte  man  schon  1942 
ziemlich  viele  kleine  Rapsstreifen.  In  den  folgenden  Jahren  wird  der  Anbau 
auf  Betreiben  der  oberen  Stellen  noch  zunehmen.  Allerdings  ist  es  nicht 
wahrscheinlich,  dass  sich  der  Rapsbau  auch  noch  nach  dem  Kriege  aufrechter- 
halten lässt,  da  man  dann  wieder  billige  ausländische  Öle  bekommen  kann. 
Der  Ölgehalt  des  Raps  ist  in  diesem  Klima  noch  relativ  gering.  Dem  Winter- 
raps droht  die  Auswinterungsgefahr,  die  im  Sommer  1942  eine  Missernte  ver- 
ursachte. Auch  sind  die  Bodenansprüche  des  Raps  gross. 

Auch  der  Mohn  hat  während  des  Krieges  seinen  Weg  in  dieses  Gebiet 
gefunden  und  soll  gut  gedeihen.  Wahrscheinlich  muss  aber  auch  er  nach 
dem  Krieg  auf  seine  an  sich  bedeutungslose  Stelle  verzichten. 
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Die  Kartoffel  ist  von  den  eigentlichen  Hackfrüchten  bei  weitem 
die  wichtigste.  Nur  in  Reitzenhein  wird  sie  von  der  Runkelrübe  überflügelt. 
Als  anspruchslose  Art  wird  sie  in  den  entferntesten  und  schlechtesten  Fluren 
gebaut,  aber  auch  in  den  dorfnahen  Äckern  ist  sie  wegen  des  Speisekartoffel- 
bedarfs reichlich  vertreten.  Das  Überwiegen  der  Runkelrübe  lässt  sich  jedoch 
an  den  gutbebauten  Stellen  leicht  erkennen. 

In  St.  Goar,  St,  Goarshausen  und  Wellmich  steigt  der  Anteil  der  Kartoffel 
auf  über  20  %.  In  allen  Fällen  handelt  es  sich  um  Gemeinden,  in  denen  der 
Ackerbau  nur  eine  Nebenbeschäftigung  bildet  und  wo  man  hauptsächlich  die 
für  die  Selbstversorgung  wichtigen  Nutzpflanzen  baut.  Der  relativ  hohe 
Kartoffelanteil  in  den  linksrheinischen  Dörfern  ist  auch  zum  grossen  Teil 
auf  den  Speisekartoffelbedarf  zurückznführen,  der  in  kleinen  Betrieben  im 
Vergleich  mit  der  Ackerfläche  höher  ist  als  in  grösseren  Betrieben.  Schon 
im  linksrheinischen  Werlau,  wo  die  Betriebe  grösser  sind,  ist  der  Kartoffel- 
anteil geringer.  Für  den  besonders  hohen  Anbauprozentsatz  in  Niederburg 
ist  ausserdem  der  schlechte  Boden  verantwortlich,  der  für  andere  Brach- 
früchte weniger  geeignet  ist. 

Rüben.  Unter  den  Rüben  fehlt  die  Zuckerrübe  fast  vollständig.  Nur  in 
Werlau  baut  man  sie  zu  0,2,%.  Was  Klima  und  Boden  betrifft,  so  könnte  sie 
fast  gleichwertig  neben  der  Futterrübe  stehen.  Die  wichtigste  Ursache  mag 
wieder  in  der  Betriebsgrösse  liegen.  Die  Zuckerrübe  ist  mehr  eine  Nutzpflanze 
der  gross-  und  mittelbäuerlichen  Betriebe,  im  Untersuchungsgebiet  gibt  es  aber 
fast  nur  Klein-  und  Kleinstbet riebe.  Dazu  kommt  noch,  dass  es  in  unmittel- 
barer Nähe  keine  Zuckerfabriken  gibt  und  der  Transport  zu  teuer  würde. 
Für  die  Rheinuferdörfer  wäre  es  einfacher,  aber  dort  sind  ja  die  Betriebe 
gerade  die  kleinsten.  In  der  Kreisstatistik  hat  die  Zuckerrübe  einen  Anbau- 
anteil von  0,7  %. 

Die  wichtigste  Rübenart  ist  die  Runkelrübe,  die  zwar  edaphisch  ebenso 
anspruchsvoll  wie  die  Zuckerrübe  ist,  die  aber  im  bäuerlichen  Betrieb  als 
Viehfutter  gebraucht  wird  und  deshalb  vom  Markt  unabhängig  ist.  So  spielt 
die  Betriebsgrösse  keine  solche  Rolle  wie  bei  der  Zuckerrübe.  Die  Futterrübe 
wird  in  jedem  Dorf  hauptsächlich  auf  besserem  Boden  gebaut,  und  meist 
in  Dorf  nähe,  wo  eine  intensivere  Kultur  möglich  ist.  Zwischen  den  verschie- 
denen Dörfern  gibt  es  nur  geringfügige  Unterschiede.  Der  Anbauanteil  liegt 
ziemlich  gleichmässig  bei  ii  %.  Auch  in  den  Dörfern  Dörscheid,  Bornich  und 
Weisel,  in  denen  der  Boden  schlechter  ist,  ist  der  Anbauanteil  nur  etwas  kleiner 
(8 — 9,5  %)  als  in  den  anderen  Agrardörfern.  Das  ärmste  Dorf  Niederburg 
erreicht  sogar  ungefähr  den  durchschnittlichen  Anteil.  Der  Grund  ist  der. 
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dass  der  Hackfruchtbau  überhaupt  wegen  des  Fruchtfolgetyps  einen  grossen 
Anteil  hat  und  der  Bedarf  wegen  des  hohen  Viehbestandes  beträchtlich  ist. 

Die  Kohlrübe  wird  nur  wenig  angebaut,  und  zwar  hauptsächlich  in  den 
linksrheinischen  Dörfern.  Rechtsrheinisch  hat  sie  nur  in  Dörscheid  und  Weisel 
eine  Bedeutung.  Es  ist  auch  natürlich,  dass  diese  klimatisch  und  edaphisch 
anspruchslose  Art,  die  in  ihrer  Verteilung  zudem  die  feuchten  Küstengegenden 
bevorzugt  (Taschenmacher  1937,  S.  145),  nur  eine  geringe  Bedeutung  im 
Untersuchungsgebiet  erlangt  hat. 

Luzerne  ist  eine  anspruchsvolle,  kalkliebende  Art,  deren  Reaktions- 
optimum zwischen  pH  7 und  8 liegt  und  deren  Anbau  in  trockenen  Gebieten 
besonders  vorteilhaft  ist.  Unter  günstigen  Verhältnissen  lässt  man  sie  viele 
Jahre  an  derselben  Stelle  wachsen,  wobei  sie  3 — Jmal  im  Jahr  geschnitten 
werden  kann.  Sie  ist  also  nicht  nur  produktiv  sondern  auch  arbeitsparend. 

Trotz  der  vorteilhaften  Anbaumöglichkeiten  bei  ziemlich  gutem  Boden 
und  trockenem  Klima  steht  die  Luzerne  im  Untersuchungsgebiet  weit  hinter 
dem  Klee  zurück,  der  feuchtes  Klima  liebt.  Das  könnte  wie  in  trockenen 
Gebieten  Sachsens  (Neef  1935,  S.  45)  auf  den  Schwierigkeiten  beruhen,  die 
ihr  Anbau  in  der  geregelten  Fruchtfolge  wegen  ihrer  Mehrjährigkeit  bereitet. 
Hier  werden  diese  Nachteile  durch  den  Flurzwang  noch  erhöht.  Auch  sind 
die  kleinen  Betriebe  für  den  Luzernenbau  nicht  vorteilhaft. 

Doch  sind  die  Ursachen  kaum  nur  betriebswirtschaftliche.  Das  geht  daraus 
hervor,  dass  man  hier  die  Luzerne  im  allgemeinen  nur  3 — 4 Jahre  nacheinander 
bauen  kann  und  dass  sie  dann  schon  so  geschwächt  ist,  dass  die  Unkräuter, 
vor  allem  der  Löwenzahn,  die  Übermacht  erreichen.  Nach  der  freundlichen 
Mitteilung  des  Direktors  der  Landwirtschaftsschule  Nastätten  muss  man 
Luzerne  mindestens  4 Jahre  nacheinander  bauen  können,  ehe  sie  rentabel 
wird.  Die  Rentabilitätsgrenze  der  Luzerne  wird  also  hier  nur  knapp  erreicht. 
Betrachten  wir  die  natürlichen  Bedingungen  nach  Taschenmacher,  so  kommt 
die  Ungimst  des  Bodens  wieder  zum  Vorschein.  Auf  dem  schwach  gebleichten 
Waldboden,  welcher  im  Gebiet  vorherrscht,  hält  sich  die  Luzerne  gelegent- 
lich als  Leitkultur  nur  im  Trockengebiet  der  unteren  Oder,  wo  der  Boden 
wahrscheinlich  nur  bis  zu  geringer  Tiefe  entkalkt  ist.  Da  die  Bodenarten 
ausser  Löss  hier  auch  ursprünglich  nicht  kalkreich  sind,  fällt  der  grösste 
Teil  des  Bodens  schon  ausser  Betracht.  Auch  auf  dem  ungebleichten  braunen 
Waldboden,  auf  Löss,  ist  die  Luzerne  die  Leitpflanze  nur  in  besonders  trocke- 
nen Gebieten.  Trotz  des  warmen  Sommers  ist  auch  das  Klima  auf  der  Hoch- 
fläche nicht  besonders  günstig  für  die  Luzerne.  Besonders  die  kalten  und 
kühlen  Wetterlagen  im  März  und  April  sind  kritisch.  Der  reichlichere  Luzernen- 
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bau in  den  Rheintalgemeinden  und  in  Reichenberg  beruht  wohl  zum  grössten 
Teil  gerade  auf  den  klimatischen  Bedingungen.  Die  Temperatur  ist  ja  im 
Rheintal  1,5 — 3°  wärmer  als  auf  der  Hochfläche  und  die  Regenmenge  bedeu- 
tend geringer  (S.  ii). 

Klee.  Rotklee  ist,  wie  aus  dem  Obigen  schon  ersichtlich,  die  vorherr- 
schende Rauhfutterart,  trotz  des  relativ  trockenen  Klimas.  Auch  er  liebt  den 
kalk-  und  phosphorreichen  Boden,  wenn  auch  nicht  so  wie  die  Ruzerne.  Der 
schwache  Kalkgehalt  des  Lösslehms,  gelegentlich  auch  anderer  Böden,  die 
für  die  Luzerne  nicht  mehr  ausreichend  sind,  sagt  ihm  sehr  zu.  Der  Klee 
wird  normalerweise  in  der  Fruchtfolge  gebaut.  Er  wird  zusammen  mit 
dem  Getreide  gesät,  wächst  nach  dem  Mähen  des  Getreides  weiter  und  gibt 
im  folgenden  Sommer  einen  vollen  Ertrag.  Wegen  der  Kleemüdigkeit  kann 
man  ihn  nicht  in  jedem  Turnus  bauen,  sondern  erst  in  jedem  zweiten  (also 
alle  6.  Jahre)  oder  besser  noch  in  jedem  dritten  (alle  9.  Jahre).  Gelegentlich 
baut  man  Rotklee  auch  als  einen  »ewigen»  Klee  sogar  über  10  Jahre  von 
derselben  Saat  nacheinander.  Merkwürdigerweise  tritt  dann  keine  Kleemüdig- 
keit auf,  nur  muss  vor  der  folgenden  Saat  eine  kleelose  Zeit  von  mindestens 
5 Jahren  liegen. 

Inkarnatklee  wird  nicht  regelmässig  gebaut,  als  »Notklee»  nur  darin,  wenn 
der  Rotklee  ausgewintert  ist.  Er  ist  nämlich  als  schnellwüchsige  Art  imstande, 
in  demselben  Sommer  noch  einen  vollen  Ertrag  zu  liefern.  Seine  ekologischen 
Ansprüche,  guter  Boden  und  sommerwarmes,  relativ  trockenes  Klima  sind 
hier  im  allgemeinen  erfüllt. 

Kleegrasbau  ist  im  Gebiet  ganz  unbedeutend.  Kleegras  verlangt 
ja  ein  feuchtes  Klima,  das  den  Graswuchs  stark  fördert  (TaschenmachBR  1937, 
S.  132).  Im  Gebirge  kann  es  auch  bevorzugt  werden,  wie  in  Sachsen  (Nbef 
1935)  wegen  der  kalten  schneereichen  Winter,  die  der  Klee  nicht  gut  vertragen 
kann.  Das  ist  jedoch  hier  auch  nicht  der  Fall. 


Feldpflanzen  ge  meinschaften 

Trotz  der  scheinbaren  Willkür  des  Menschen  ist  auch  die  Verteilung  der 
Feldpflanzen  weitgehend  von  den  natürlichen  Bedingungen,  dem  Klima  und 
dem  Boden,  abhängig,  und  zwar  nicht  nur  auf  den  ungünstigen  Gebieten, 
wo  sich  nur  wenige  Arten  anbauen  lassen.  Der  Artenreichtum  und  die  bunte 
Veränderlichkeit  der  günstigen  Standorte  sind  für  die  natürlichen  Vegetations- 
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typen  ebenso  kennzeichnend  wie  für  die  Feldpflanzengenieinschaften.  Über 
die  Fülle  der  Erscheinungen  bei  reicheren  Standorten  einen  Überblick  zu 
bekommen  und  die  wirklichen  Abhängigkeitsverhältnisse  herauszustellen,  ist 
nur  schwieriger  als  bei  armen  natürlichen  Vegetationsgebieten  oder  bei 
Kümmergebieten  des  Ackerbaus. 

Taschenmacher  hat  versucht,  einen  Überblick  dadurch  zu  bekommen, 
dass  er  in  verschiedenen  Anbaugebieten  4 Arten,  die  wichtigste  und  die  zweit- 
wichtigste Getreideart  und  die  wichtigste  Art  sowohl  von  Rauhfutterpflanzen 
als  von  Futterhackfrüchten  gewählt  hat.  Indem  er  diese  Feldpflanzengemein- 
schaften mit  den  Vegetationstypen  in  Zusammenhang  bringt,  bekommt  er 
eine  weitgehende  Übereinstimmung.  Da  die  Ansprüche  der  verschiedenen 
Feldpflanzenarten  ziemlich  verschieden  sind  und  die  Grenzen  des  optimalen 
Anbaus  an  verschiedenen  Stellen  liegen,  weist  eine  gewisse  Feldpflanzen- 
zusammensetzung ziemlich  genau  die  Anbaubedingungen  in  dem  betr.  Gebiet 
aus.  In  einigen  Fällen  verursacht  das  Klima  regelmässige  Abweichungen  oder 
Abarten  vom  Haupttypus  eines  bestimmten  Bodens. 

In  unserem  Gebiet  kommen  von  den  von  TaschenmachER  berücksichtig- 
ten Bodentypen  schwach  bis  mässig  gebleichter  brauner  oder  rostfarbener 
Waldboden  (der  wichtigste)  und  gebleichter  Waldboden  im  Löss  sowie 
etwas  Heideboden  und  vielleicht  an  einigen  Stellen  degradierter  Steppen- 
boden im  Löss  in  Frage.  Die  Bedeutung  der  beiden  letzteren  ist  jedoch  ganz 
gering.  Man  sollte  annehmen,  dass  auf  den  oben  genannten  Bodentypen  unter 
den  vorhandenen  klimatischen  Bedingungen  (Kontinentalität  20 — 22,5  %, 
Jahresmittel  6 — 8°)  die  wichtigsten  Feldpflanzengemeinschaften  des  Unter- 
suchungsgebietes folgende  seien. 

Auf  dem  nicht  bis  mässig  gebleichten  braunen  Waldboden  auf  Löss: 
Weizen-Hafer-Rotklee-Futterrübe.  Auf  dem  schwach  bis  mässig  gebleichten 
braunen  oder  rostfarbenen  Waldboden  auf  anderer  Unterlage  als  Löss:  Roggen- 
Hafer  (oder  Roggen-Weizen) -Rotklee-Futterrübe.  In  Wirklichkeit  sind  die 
wichtigsten  Feldpflanzengemeinschaften  der  Reihe  nach:  Hafer-Weizen-Rot- 
klee-Futterrübe,  Hafer-Roggen-Rotklee-Futterrübe,  Roggen-Hafer- Rotklee- 
Futterrübe,  Weizen-Hafer-Rotklee-Futterrübe.  Unter  ihnen  treffen  wir  die 
beiden  erwarteten  Fruchtfolgen,  doch  nicht  als  die  beiden  wichtigsten.  Es 
ergibt  sich  aber  kaum  ein  wesentlicher  Widerspruch.  Schon  früher  (S.  36) 
wurden  die  anbautechnischen  Ursachen  herausgestellt,  welche  in  den  wich- 
tigsten Feldpflanzengemeinschaften  den  Hafer  trotz  der  natürlichen  Bedin- 
gungen vor  den  Weizen  und  Roggen  gestellt  haben.  Wenn  man  diese  berück- 
sichtigt, entsprechen  die  wirklichen  Gemeinschaften  den  erwarteten. 

Ein  erheblicherer  Einwand,  den  man  machen  kann,  ist  der,  dass  der  Unter- 
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schied  zwischen  Löss  und  anderen  Gesteinen  sich  nur  undeutlich  widerspie- 
gelt. Auch  dieser  Unterschied  wurde  z.T.  schon  früher  im  Zusammenhang  mit 
Weizen  und  Roggen  erörtert.  Die  Einteilung  der  Vegetationsbodentypen,  die 
für  das  ganze  Reich  gilt  und  ziemlich  grosszügig  ist,  darf  man  nicht  allzu 
schematisch  und  allzu  kleinräumig  anwenden.  Der  Lössboden  ist  hier,  wie 
bereits  erwähnt,  meist  bis  zur  Tiefe  von  i — 2 m entkalkt  und  hat  also  den 
Charakter  kalkarmen  Lehms  angenommen.  Im  Devonschiefer  gibt  es  gelegent- 
lich kalkreiche  Schichten,  so  dass  auch  der  Verwitterungslehm  kalkhaltig 
werden  kann.  Der  Unterschied  in  dieser  Hinsicht  ist  also  nicht  gross.  Mit 
der  tiefen  Entkalkung  verliert  der  Lössboden  seinen  Lösscharakter  und  somit 
z.T.  auch  seine  bevorzugte  Stellung  im  Weizenanbau.  Wegen  der  verschiedenen 
wirtschaftlichen  Ursachen,  von  denen  die  Betriebsgrösse  die  wichtigste  ist, 
kann  dagegen  Roggen  auch  auf  eucrophem  Boden  den  Weizen  überflügeln. 

Der  Heideboden  ist  in  den  Ackerfluren  nur  spärlich  vertreten.  Seine  Feld- 
pflanzengemeinschaft ist  Roggen-Hafer-(Kartoffel)-Rotklee.  Taschenmacher 
hat  zwar  die  Kartoffel  nicht  zu  den  Futterhackfrüchten  gerechnet,  wahr- 
scheinlich z.  T.  darum  weil  sie  als  eine  Pflanze,  die  auf  allen  Böden  wächst, 
auch  überall  reichlich  anzutreffen  ist,  z.  T.  wegen  ihrer  Bedeutung  für  die 
menschliche  Ernährung.  Für  den  Heideboden  ist  es  allerdings  gerade  charak- 
teristisch, dass  dort  von  den  Hackfrüchten  fast  nur  die  Kartoffel  vorkommt. 


Fruchtfolgen 

In  seinen  »Fruchtfolgengrundrissen»  hat  Brinkmann  die  wichtigsten 
Fruchtfolgen  von  drei  Grundtypen  hergeleitet  und  zwar: 

1.  Viererfolge:  Brachfrucht  ^-Halmfrucht-Halmfrucht-Halmfrucht. 

2.  Dreierfolge:  Brachfrucht-Halmfrucht-Halmfrucht. 

3.  Zweierfolge  (Fruchtwechsel):  Brachfrucht-Halmfrucht. 

Das  Anbauverhältnis  zwischen  Brachfrucht  und  Halmfrucht  ist  also  in 
verschiedenen  Fällen  der  Reihenfolge  entsprechend  25/75,  33,3/66,7,  50/50. 
Alle  anderen  praktisch  bedeutenden  Fruchtfolgen  sind  Wiederholungen  und 
Kombinationen  dieser  drei,  wobei  man  bei  Wiederholungen  verschiedene 
Brachfrüchte  bzw.  Halmfrüchte  bauen  kann. 

Die  wichtigste  Fruchtfolge  im  Untersuchungsgebiet  ist  die  Dreierfolge  mit 
ihren  Wiederholungen.  Die  Grundform  ist  Brachfrucht- Winterung-Somme  rung. 


1 Brinkmann  selbst  gebraucht  hier  den  Ausdruck  Blattfrucht,  indem  er  die  Hack- 
frucht und  die  Blattfrucht  im  engeren  Sinn  zusammenfasst. 
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Durch  den  Wechsel  von  Blattfrucht  und  Hackfrucht  innerhalb  der  Brach- 
fruchtgruppe bekommt  man  in  der  Wiederholung  die  Sechserfolge:  Hackfrucht- 
Winterung-Sommerung-Blattfrucht-Winterung-Sommerung.  Oder  die  Neuner- 
folge: Hackfrucht-Winterung-Sommerung-Hackfrucht-Winterung-Sommerung 
I -Blattfrucht  Winterung-Sommerung.  Die  letzte  Fruchtfolge  wird  wohl  am 
häufigsten  gebraucht  werden,  da  man  den  Klee  wegen  Kleemüdigkeit  des 
Bodens  am  besten  erst  im  dritten  Turnus  baut.  Eine  weitere  Abwechslung 
I bekommt  man  durch  die  Möglichkeit,  in  der  Hackfruchttracht  unter  verschie- 
denen Arten  zu  wählen,  von  denen  allerdings  nur  die  Kartoffel  und  die  Run- 
Ikelrübe,  seltener  auch  die  Kohlrübe  in  Frage  kommen.  In  der  Winterung 
Ikann  man  zwischen  Roggen,  Winterweizen  und  Wintergerste  wählen,  wenn 
|auch  die  letztere  nur  selten  angebaut  wird.  In  der  Sommerung  konkurrieren 
! wieder  hauptsächlich  Hafer  und  Sommergerste,  bisweilen  auch  noch  Sommer- 
I weizen.  Diese  Abwechslung  kommt  allerdings  nur  innerhalb  ein  und  derselben 
[Tracht  vor  und  hat  keinen  weiteren  Einfluss  auf  die  Struktur  der  Frucht- 
I folge.  Auf  gutem  Boden  hat  man  mehr  Möglichkeit  zur  Abwechslung  inner- 
halb der  Fruchtfolge.  Das  Gesamtbild  wird  bunter,  scheinbar  willkürlicher, 
und  die  Menge  der  anspruchsvollen  Arten  ist  bedeutend.  Auf  Heideboden  ist 
die  Reihe  monoton,  entweder  Sechserfolge:  Kartoffel-Roggen-Hafer-Rotklee- 
Roggen-Hafer  oder  die  entsprechende  Neuerfolge.  In  extremen  Fällen  fällt 
auch  Klee  aus.  Dann  handelt  es  sich  um  eine  reine  Dreierfolge:  Kartoffel- 
Roggen-Hafer. 

Da  die  Dreierfolge  im  Untersuchungsgebiet  meist  mit  dem  zeigenweisen 
Anbau  verkoppelt  ist,  herrscht  sie  in  den  betreffenden  Dörfern  fast  ausschliess- 
lich vor.  Nur  in  Dorfnähe  und  gelegentlich  auch  sonst  an  Wegrändern  gibt 
es  freier  bewirtschaftete  Flächen,  bei  denen  der  vermehrte  Hackfruchtbau 
auf  eine  fruchtwechselartige  Bewirtschaftung  hindeutet. 

Wegen  des  3-Zelgensystems  ist  es  unmöglich,  die  Dreierfolge  mit  der 
Vierer-  oder  Zweierfolge  zu  kombinieren.  In  den  Gemeinden  mit  bereinigten 
Fluren  und  Dreierfolge  könnte  man  jedoch  sicherlich  Beispiele  dafür  finden. 
Unter  den  näher  untersuchten  Dörfern  hat  jedoch  nur  in  Biebernheim  die 
Flurbereinigung  schon  stattgefunden,  und  zwar  erst  im  Jahre  1932,  so  dass 
ihre  Wirkung  noch  nicht  völlig  sichtbar  ist.  Die  vom  Ortsbauernführer  und 
von  anderen  Bauern  gegebenen  Beispiele  von  Fruchtfolgen  gehörten  zu  der 
Dreierfolgegruppe.  Wenn  also  auch  noch  keine  neueingebürgerten  Fruchtfolge- 
Kombinationen  entstanden  sind,  so  sind  sie  doch  wahrscneinlich  im  Entstehen 
begriffen.  Der  stark  vermehrte  Hackfrucht- Blattfruchtbau  auf  den  östlichen 
Lössäckern  deutet  darauf  hin.  In  Lierschied,  wo  die  Fluren  schon  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  bereinigt  waren,  besteht  jedoch  die  Dreierfolgengruppe 
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immer  noch  ziemlich  rein.  Die  Anbauflächen  zeigen  nach  der  Statistik  (Tab.  5, 
S.  32^),  dass  der  Anteil  der  Winterung  und  der  Brachfrüchte  nur  wenig  grös- 
ist,  als  durchschnittlich  in  anderen  Dörfern.  In  Patersberg  und,  wenn  man 
ser  von  der  Domäne  absieht,  auch  in  Reichenberg  ist  die  Zunahme  des 
Hackfruchtbaus  bedeutender  und  also  die  Bedeutung  des  dorfnahen  Frucht- 
wechsels grösser.  Dies  ist  auch  im  Gelände  schon  zu  erkennen. 

Der  Einfluss  des  Fruchtwechsels  ist  aus  der  Statistik  bei  allen  Dörfern  zu 
ersehen,  in  Reitzenhain  jedoch  am  wenigsten.  Wenn  man  von  Biebernheim 
absieht,  wo  sich  das  Sommergetreide  mit  Hilfe  des  Sommerweizens  hat  be- 
haupten und  sogar  vermehren  können,  hat  immer  das  Sommergetreide  dabei 
gelitten.  Am  Fruchtwechsel  sind  also  hauptsächlich  Wintergetreide  und  Brach- 
frucht beteiligt,  was  man  auch  auf  den  dorfnahen  Äckern  im  allgemeinen 
leicht  feststellen  kann.  Dass  gerade  Sommergetreide  in  diesem  Wettkampf 
leiden  muss,  ist  selbstverständlich,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  es  haupt- 
sächlich aus  Hafer  besteht,  der  hier  klimatisch  nicht  begünstigt  ist,  sondern 
seine  grosse  Bedeutung  nur  durch  seine  Stellung  innerhalb  der  Dreierfolge 
erworben  hat.  In  diesem  Wettkampf  kommt  die  wirkliche  Konkurrenzfähig- 
keit des  Hafers  zum  Vorschein  und  erweist  sich  unter  diesen  Naturbedin- 
gungen als  schwach. 

Der  zeigengebundene  Anbau  hat  die  Dreierfolge  auch  in  der  Hinsicht 
stabil  gemacht,  dass  auf  die  Brachfrucht  immer  die  Winterung  folgt.  Je 
nach  der  Witterung  kann  es  Vorkommen,  dass  es  in  einem  Jahr  ein- 
mal nach  der  Kartoffelernte  zuwenig  Zeit  gibt,  die  Acker  für  das  Winter- 
getreide zu  bebauen.  Deshalb  hat  man  gewünscht,  nach  der  Flurbe- 
reinigung, wenn  jeder  Bauer  selbst  die  Bebauung  seiner  Flur  beschliessen 
kann,  diese  Reihenfolge  stellenweise  verändern  zu  können.  Doch  ist  kaum 
zu  erw^arten,  dass  dies  auch  wirklich  in  bedeutendem  Umfang  geschehen  wird, 
weil  sich  Wintergetreide  wegen  des  reichlichen  Weizenbaues  nur  schlecht  als 
letztes  Glied  des  Turnus  anbauen  lässt.  Man  hat  ja  in  manchen  anderen  Ge- 
genden, wo  die  Sommerung  wirklich  vor  der  Winterung  gestanden  hat,  diese 
Reihenfolge  gew^echselt,  sobald  die  schneller  reifenden  Getreidesorten  und  die 
maschinelle  Bestellung  der  Felder  dies  erlaubt  haben.  Dazu  kommt,  dass  es 
sich  kaum  lohnt,  die  Erträge  des  klimatisch  beungünstigten  Hafers  auf  Kosten 
des  besser  geeigneten  Wintergetreides  zu  steigern. 

Die  Dreierfolge  ist  mit  ihren  Derivaten  die  einzige  bedeutende  Fruchtfolge 
in  allen  rechtsrheinisch  untersuchten  Dörfern,  in  den  linksrheinischen  nur  in 

1 Beim  Errechnen  der  Anbauprozente  für  die  Winterung,  Sommerung  und  Brach- 
frucht ist  die  Ruzerne  nicht  berücksichtigt  worden,  weil  sie  ausserhalb  der  Rotation 
gebaut  wird. 
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Biebernheim,  wo  es  früher  zwei  dreigliederige  Zelgensystenie  gab.  Innerhalb 
des  einen  Zelgensystems,  und  zwar  des  östlichen,  welches  das  bessere  war, 
wurden  hauptsächlich  anspruchsvolle  Nutzpflanzen  gebaut,  während  das 
andere  (westliche)  eine  Fruchtfolge  mit  anspruchslosen  Arten  hatte.  In  Werlau 
begegnen  wir  der  Dieierfolge  im  »Aussenfeid»,  während  der  Fruchtwechsel  im 
»Innenteld»  alleinherrschend  ist.  In  Urbar  trifft  man  die  Dreierfolge  nur  gele- 
gentlich auf  solchen  Feldern  an,  die  man  unabhängig  vom  Flurzwang  bebauen 
kann. 

Die  zweitwichtigste  Fruchtfolge  ist  die  Zweierfolge  mit  ihren  Wieder- 
holungen, die  sehr  rein  auf  den  östlichen  Fluren  Werlaus  angetroffen  wird. 
Der  Klee  beansprucht  nur  ein  knappes  Drittel  des  Brachfruchtanteils,  so  dass 
es  sich  hier  um  6-  und  8-Folgen  (mit  dem  Fruchtwechsel)  handeln  muss. 
Wegen  der  Fruchtbarkeit  dieser  Flur  ist  der  Anteil  der  anspruchsvolleren 
Arten,  Weizen  und  Runkelrübe,  relativ  hoch.  Sommergetreide  wird  im  Frucht- 
wechsel nur  sehr  wenig  gebaut.  So  ist  die  Hafermenge  auch  nach  der  Statistik 
ziemlich  gering  und  wird  hauptsächlich  vom  Aussenfeid,  das  eine  Dreierfolge 
hat,  sowie  von  dem  »Ergänzungsfeld»  südlich  davon  geerntet. 

Auch  in  Urbar  und  in  Niederburg  ist  die  Zweierfolgegruppe  vorherrschend. 

I Neben  dem  Fruchtwechsel  tritt  hier  die  Viererfolge  auf.  Ihre  Grundform 
[ist  Brachfrucht-Wintergetieide-Hafer-Wintergetreide  oder  Gerste  mit  Klee. 
Das  erste  Wintergetreide  ist  gewöhnlich  der  Weizen,  soweit  es  sich  um 
bessere  Fluren  handelt.  Weil  man  Hafer  zusammen  mit  der  Brachfrucht  bauen 
kann,  lässt  sich  diese  Fruchtfolge  auch  im  zeigengebundenen  Anbau  mit  dem 
Fruchtwechsel  zusammen  betreiben.  Weil  man  hier  Rotklee  gewöhnlich  als  Un- 
tersaat der  Sommergerste  sät,  um  im  folgenden  Jahre  die  eigentliche  Ernte 
zu  erhalten,  wird  die  Sommergerste  unter  dem  Wintergetreide  gebaut.  In  die- 
ser Fruchtfolge  wäre  der  Anteil  des  Hafers  noch  25  %.  Weil  man  aber  diese 
Fruchtfolge  mit  dem  haferlosen  Fruchtwechsel  und  den  Kombinationen  bei- 
der zusammenbaut,  wird  der  Haferanteil  sehr  herabgedrückt.  So  nimmt  der 
Hafer  in  Urbar  14  % und  in  Niederburg  nur  10,3  % von  der  Ackerfläche  ein. 
Gelegentlich  baut  man  Hafer  auch  mit  Wintergetreide  und  entsprechend  Gerste 
zusammen  mit  Hafer  und  Brachfrucht  an.  Der  Weizen  wird  gewöhnlich  nach 
dem  Klee  gebaut,  weil  Klee  imstande  ist,  Stickstoff  zu  speichern. 

Zwischen  der  Zweier-  und  Viererfolge  gibt  es  viele  Kombinationen.  So  be- 
kommt man  sechs-  und  achtjährige  Folgen  vom  Typ  Blattfrucht- Winter- 
getreide - Hafer  - Wintergetreide  - (Hackfrucht  - Wintergetreide  -)  Hackfrucht- 
Gerste.  Von  diesen  Folgen  mögen  zwei  häufig  vorkommende  genannt  sein. 
Von  der  Achterfolge:  Klee-Weizen-Hafer-Roggen-Kartoffel  oder  Runkelrübe- 
Roggen-Kartoffel-Gerste  mit  Klee.  Von  der  Sechserfolge:  Klee- Weizen-Hafer- 
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Roggen- Runkelrübe  oder  Kartoffel-Gerste  mit  Klee.  Auf  scblecliteren  Böden 
trifft  man  den  reinen  Fruchtwechsel  Kartoffel-Roggen.  Hs  mag  befremdlich 
erscheinen,  dass  man  auf  schlechtem  Boden  Fruchtwechsel  und  auf  besserem 
wieder  eine  extensivere  Getreidefolge  oder  Kombination  beider  treibt.  Die 
Erklärung  ist  jedoch  einfach:  Ein  schlechter  Boden  kann  nicht  drei  Jahre 
hintereinander  Getreide  tragen.  Die  Getreidefolge  ist  eine  extensive  Wirt- 
schaftsform, verlangt  aber  guten  Boden.  Die  Grunddüngung  findet  vor  der 
Brachfrucht  statt,  und  das  Getreide  bekommt  nur  Kunstdünger. 

Früher,  als  der  Viehbestand  kleiner  war  und  der  Dung  bei  der  extensiven 
Weidewirtschaft  zum  grossen  Teil  verlorenging,  konnte  man  auf  einem  guten 
Boden  Dung  sparen,  indem  man  ihn  nur  alle  4 Jahre  düngte.  Auch  brauchte 
ein  guter  Lössboden  nicht  so  oft  zu  ruhen,  wie  die  schwächeren;  die  Schwarz- 
brache in  jedem  4.  Jahre  genügte.  So  entstand  die  Viererfolge  mit  drei  Ge- 
treidejahren und  einem  Brachjahr,  früher  mit  einer  Schwarzbrache,  später  mit 
Brachfrucht.  Als  der  Viehbestand  grösser  wurde  und  die  zugängliche  Dung- 
menge besonders  wegen  der  Stallfütterung  zunahm,  hat  man  in  dem  mittleren 
Getreidejahr  oft  Brachfrüchte  gebaut,  was  auch  für  die  Viehfütterung  Be- 
deutung hatte.  So  ist  man  in  letzter  Zeit  von  der  Viererfolge  zum  Frucht- 
wechsel übergegangen.  Diese  Entwicklung  ist  in  Werlau  schon  zu  Ende 
geführt  worden. 

Die  oben  geschilderten  Fruchtfolgen  spiegeln  sich  auch  in  der  Statistik 
deutlich  wider.  Der  zusammengerechnete  Anbauanteil  der  Brachfrüchte  und 
des  Hafers  macht  ungefähr  die  Hälfte  der  zeigengebundenen  Anbaufläche  aus 
(53 — 54  %)•  Dass  diese  Gruppe  etwas  grösser  ist  als  die  eigentliche  Getreide- 
gruppe, beruht  z.  T.  darauf,  dass  man  Klee  auch  als  »ewigen  Klee»  baut, 
der  hier  mitgerechnet  wird.  In  kleinen  Mengen  baut  man  auch  Hafer  auf  dem 
Getreidefeld,  was  allerdings  durch  einen  gelegentlichen  Gerstenbau  auf  der 
Brachflur  wdeder  ausgeglichen  werden  mag.  Es  ist  auch  wahrscheinlich,  dass 
man  im  minder  geregelten  Ackerbau  in  Dorfnähe  etwas  mehr  Hackfrucht  als 
Getreide  baut. 


P'  1 u r z w a n g 

Der  Flurzwang  setzt  voraus,  dass  die  Flur  in  zwei  oder  mehrere  ungefähr 
gleich  grosse  »Zeigen»  geteilt  ist  und  diese  Zeigen  in  einem  bestimmten  Turnus 
bewirtschaftet  werden.  Nach  MülüER-WillE  (1936,  S.  92)  kann  man  die  Zei- 
gen definieren  als  »räumliche  Einheit,  auf  der  mehrere  Nutzungsberechtigte 
in  einem  Wirtschaftsjahr  die  gleiche  wirtschaftliche  Tätigkeit  zu  möglichst 
gleichen  Zeiten  ausüben»,  und  »diese  wirtschaftsräumliche  klar  zu  umgrenzende 


ACTA  GEOGRAPHICA  9,  N:o 


47 


Kinheit  lässt  sich  durch  Beobachtung  feststellen  und  kartographisch  fest- 
legen». 

Das  ist  in  dieser  Arbeit  im  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Nutzflächen- 
kartierung auch  durchgeführt  worden  (Flurkarten  der  einzelnen  Gemeinden 
S.  79 — 100).  Aus  diesen  Karten  geht  hervor,  dass  in  den  meisten  Dörfern 
die  Zeigen,  Brachfrucht-,  Wintergetreide-  und  Sommergetreidefelder  leicht 
erkennbar  sind.  Im  rechtsrheinisch  kartierten  Gebiet  ist  der  Flurzwang  in 
Nochern  und  Lierschied  schon  verschwunden  und  in  Reichenberg  wegen  des 
Staatsguts  Offenthal  stark  gestört.  In  allen  anderen  Dörfern  hat  sich  das  Drei- 
zelgensystem  ausnahmsweise  rein  erhalten. 

Auf  der  linken  Rheinseite  ist  das  Bild  nicht  so  einheitlich.  Ein  Dreizelgen- 
system  ist  noch  im  westlichen  Flurteil  Werlaus  auf  schlechterem  Boden 
vorhanden,  wogegen  die  Hauptflur  dort  zu  einem  Zwemelgensystem  gehört. 
Wie  früher  dargestellt,  gehört  die  Fruchtfolge  hier  zum  Fruchtwechsel. 
Müeeer-Wieee  hat  früher  (1936,  S.  97  und  102,  1938,  S.  323)  drei-,  vier-,  fünf- 
i und  sogar  Sechszelgensy sterne  gefunden.  Hier  trifft  man  wohl  zum  ersten 
j Male  ein  Zweizelgensystem  mit  dem  Fruchtwechsel.  Ausser  diesen  beiden 
i Zelgensystemen  hat  Werlau  auf  schlechtem,  erst  spät  gerodetem  Boden  noch 
I ein  Ergänzungsfeld,  welches  dadurch  mit  dem  Zweizelgensystem  verkoppelt 
i ist,  dass  die  eigentlichen  Zeigen  ausnahmsweise  nicht  gleich  gross  sind  und 
man  deshalb  auf  diesem  Feld  hauptsächlich  diejenige  Fruchtart  bauen  muss, 
die  auf  dem  kleineren  Feld  gebaut  wird  (Karte  8). 

In  Biebernheim  gibt  es  noch  in  den  westlichen  Fluren  Spuren  eines  Drei- 
zelgensystems,  während  man  auf  der  Hauptflur  schon  alles  durcheinander 
baut.  In  Niederburg  gibt  es  ein  Zweizelgensystem  aber  im  Zusammenhang 
mit  einer  vorherrschend  vierjährigen  Getreidefolge  nebst  ihren  Derivaten. 
Neben  ihm  trifft  man  auf  diesen  zwei  Zeigen  noch  die  Fruchtwechselwirtschaft 
an.  So  ist  die  Wintergetreidezeige  einheitlich,  die  andere  bietet  dagegen  ein 
buntes  Bild  von  Hafer-  und  Brachfruchtbau  (Karte  7). 

Die  Ursachen  des  zeigengebundenen  Anbaus  sind  nach  Müeeer- Wiele 
(1936,  S.  94)  die  extensive  Weidewirtschaft  und  die  Gemengelage  der  Be- 
sitztümer im  Zusammenhang  mit  der  Wegelosigkeit.  Eine  unbedingt  notwenige 
Voraussetzung  ist  noch,  dass  die  Fruchtfolge  für  alle  Betriebe  möglichst  gleich 
ist.  Wie  die  Beispiele  von  Urbar  und  Niederburg  zeigen,  ist  es  allerdings  unter 
gewissen  Voraussetzungen  möglich,  ziemlich  verschiedene  Fruchtfolgen  auf 
denselben  Zeigen  zu  haben. 

Weil  man  keine  Wege  zu  seiner  Parzelle  hatte,  sondern  über  . die  Parzellen 
anderer  gehen  oder  fahren  musste,  war  es  notwendig,  die  benachbarten 
Äcker  so  einheitlich  zu  bebauen,  dass  man  die  Arbeiten  möglichst  gleichzeitig 
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machen  konnte.  Noch  wichtiger  war  die  extensive  Weidewirtschaft,  weil  die 
Binzäunung  der  zahlreichen  Weideflächen  unmöglich  war. 

Nach  MühLER-WihhE  (1936  S.  95)  sind  die  ersten  Anzeichen  für  ein  Zel- 
gensystem  schon  in  fränkischer  Zeit  zu  finden,  seine  festen  Formen  bekam 
es  jedoch  erst  später  im  Mittelalter  mit  der  umfangreicher  werdenden  Vieh- 
zucht. Da  dieses  Gebiet  schon  damals  besiedelt  war,  haben  die  ältesten  Dörfer 
diese  Entwicklung  von  Anfang  an  mitgemacht,  nur  die  jüngeren  haben  sich 
das  fertige  System  aneignen  können.  Es  wäre  nun  interessant  zu  zeigen,  ob 
die  beiden  Haupttypen  hier  schon  von  Anfang  an  entstanden  sind,  oder,  wenn 
nicht,  wie  und  warum  die  Entwicklung  von  einem  zum  anderen  stattgefunden 
hat.  Wegen  der  Schwierigkeiten,  während  des  Krieges  Archivuntersuchungen 
durchzuführen,  musste  ich  jedoch  mit  unzulänglichem  Material  arbeiten.  Auf 
Grund  dieses  Materials  war  es  allerdings  schon  möglich,  einige  Schlussfolge- 
rungen zu  ziehen,  die  diese  Entwicklung  einigermassen  beleuchten  können. 

Nach  Mürrer-WieeE  ist  in  Birkenfeldt  noch  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
nur  das  Dreifeldersystem  vorhanden  gewesen,  welches  wohl  auch  das  ur- 
sprüngliche ist.  Im  Zusammenhang  mit  den  Veränderungen,  die  dann  die  neuen 
Nutzpflanzen,  vor  allem  die  Kartoffel,  und  die  Bebauung  der  früheren  Brach- 
flur mit  sich  brachten,  entwickelten  sich  die  neuen  Fruchtfolgen  und  damit 
auch  teilweise  eine  neue  Zelgengliederung.  Dass  dem  Zweizelgensystem  nächst 
verwandte  Vierzelgensystem  ist  dann,  der  Aufforderung  der  Regierung  zufolge, 
so  entstanden,  dass  man  eine  neue  Zeige  zu  den  älteren  drei  hinzugerodet  hat 
(Mülrer-Wieee  1936,  S.  loi). 

Da  die  beiden  Untersuchungsgebiete  einander  nahe  liegen,  könnte  man 
denken,  dass  auch  in  der  Umgebung  von  St.  Goar  die  Entwicklung  anfangs 
auf  die  gleiche  Weise  vor  sich  gegangen  wäre.  Das  Zweizelgensystem  wäre 
dann  aus  dem  Vierzelgensystem  so  entstanden,  dass  die  vier  Zeigen  später 
paarweise  miteinander  verschmolzen  wären.  Diese  Erklärung  scheint  auf 
den  ersten  Blick  sehr  wahrscheinlich,  da  hier  noch  immer  auf  den  zwei  Zeigen 
eine  typische  Viererfolge  betrieben  wird  und  da  das  Verschmelzen  hier  leicht 
stattfinden  kann,  ohne  die  Fruchtfolgen  zu  stören.  Dieichs  Kaite  vom  Amt 
Rheinfels  aus  dem  Jahre  1608  zeigt  jedoch,  dass  die  Acker-  und  Wiesenfläche 
in  den  Dörfern  schon  damals  gleich  gross  oder  grösser  war  als  jetzt,  so  dass 
Neurodung  zur  Erklärung  der  angenommenen  vierten  Zeige  hier  kaum  in 
P'rage  kommt.  In  Werlau  (Karten  3 und  8)  hat  man  freilich  nach  dieser 
Zeit  ziemlich  viel  gerodet.  Das  neugerodete  Land  gehört  jedoch  nicht  zum 
Zweizelgensystem,  sondern  zum  Dreizelgensystem  oder  zum  Ergänzungsteld. 
Das  letztgenannte  Gebiet  ist  nach  einem  alten  Messtischblatt  zum  Teil  erst 
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Karte  3.  Werlau  im  J.  1608  nach  Dilich. 


im  19.  Jahrhundert  gerodet  worden,  also  als  die  neuen  Zelgensysteme  schon 
fertig  waren. 

Das  wichtigste  in  den  Karten  Dieichs  ist  allerdings  der  Nachweis,  dass 
die  beiden,  2-  und  3 -Zelgensysteme,  schon  im  Jahre  1608  nebeneinander  vor- 
handen waren.  In  Patersberg  treffen  wir  die  Flurnamen  »Niederfeldt»,  »Mittel- 
feldt»  und  »Klopperfeldt»  (Karte  4),  und  zwar  der  jetzigen  Zeigenein teilung 
i|  (Karte  10,  S.  92)  entsprechend.  In  Werlau  (Karte  3)  wieder  »Oberflnhr»  und 
jl^Underfluer»  und  zwar  an  Stellen  auf  der  Karte,  die  keine  Möglichkeit  einer 
j dritten  Flur  bieten.  Der  damalige  Zweizelgenbezirk  umfasst  ausser  der  jetzigen 
jFlur  noch  einen  grossen  Teil  des  Brandswalds,  der  später  aufgeforstet  worden 
[ist.  Deshalb  hat  man  ein  Stück  der  »Underfluer»  nördlich  vom  Dorf  der  »Ober- 
jfluhr»  Zuteilen  müssen,  sonst  aber  entspricht  die  Zweizelgenflur  der  jetzigen. 

I Später  gerodetes  Ackerland  westlich  vom  Dorf  hat  dann  ein  Dreizelgensystem 
bekommen,  das  hier  also  jünger  als  die  Zweierfolge  ist.  Unter  der  hessischen 
Regierung  ist  also  auch  die  in  Hessen  übliche  Dreierfolge  eingeführt  worden. 
Biebernheim,  das  schon  in  prümischer  und  katzenelnbogischer  Zeit  in  einer 
näheren  Verbindung  mit  den  rechtsrheinischen  Dörfern  als  mit  seinen 
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Karte  4.  Patersberg  im  J.  1608  nach  Dilich, 


nächsten  Nachbarn  gestanden  hat,  hat  das  Dreizelgensystem  wahrscheinlich 
schon  von  Anfang  an  bekommen. 

Die  beiden  Systeme  waren  also  sicher  schon  zu  Beginn  der  Neuzeit  vor- 
handen. Weil  während  des  Mittelalters  nach  dem  Entstehen  der  Zeigen  kaum 
grössere  agrarische  Änderungen  stattfanden,  kann  man  mit  Recht  annehmen, 
dass  die  beiden  Systeme  in  diesem  Gebiet  ursprünglich  und  nebeneinander 
entstanden.  Eine  schon  im  Mittelalter  eingetretene  Umwandlung  vom  Drei- 
zelgensystem in  das  Zweizelgensystem,  und  zwar  auf  dem  Lössboden  in  sehr 
begrenztem  Gebiet,  ist  kaum  wahrscheinlich. 

Nach  Busch  (1933  S.  725)  ist  früher  auf  dem  Löss  nicht  das  Drei-,  sondern 
das  Zweifeldersystem  üblich  gewesen.  Davon  ist  die  Entwicklung  z.  T.  zum 
Fruchtwechsel  hin,  z.  T.  umgekehrt  erfolgt.  Und  zwar  zur  vier-  und  sechsjäh- 
rigen Getreidefolge,  indem  man  eine  oder  zwei  Brachen  ausliess.  Diese  Auffas- 
sung trifft  u.  a.  auch  auf  die  Beschreibungen  von  Duhamel  und  Schwerz 
(1807,  1836)  zu,  nach  denen  in  Artois  in  Frankreich,  in  Belgien  und  im 
Lande  Jülichen  die  Zweierfolge  der  Grundtypus  war.  Für  uns  ist  beachtens- 
wert, dass  auch  im  Neuwiedei  Becken,  ganz  nahe  unserem  Gebiet,  nach 
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Hanssen  (zitiert  nach  Müeeer-Wieee  1938  b,  S.  321)  ein  Zweizelgensystem, 
nämlich  Brache-Winterung,  vorhanden  gewesen  ist.  Der  Boden  besteht  dort 
allerdings  nicht  aus  Löss,  sondern  aus  Lehm. 

Da  die  Zweierfolge  vor  dem  Anbau  der  Brache  die  extensivste  Rotation 
war,  scheint  es,  wie  z.B.  Brinkmann  bemerkt  hat,  ziemlich  merkwürdig,  dass 
sie  gerade  für  die  Lössgebiete  kennzeichnend  gewesen  sein  soll.  In  den  oben 
erwähnten  Gebieten,  die  atlantisches  Klima  und  nur  eine  dünne  Lössdecke 
haben,  ist  dies  allerdings  noch  denkbar,  doch  kaum  mehr  in  dem  niässig  trocke- 
nen Klima  und  auf  dem  dicken  Lössboden  bei  St.  Goar.  Ich  möchte  eher 
annehmen,  dass  hier  zwar  ein  Zweizelgensystem  vorhanden  war,  aber  mit 
Viererfolge,  wie  jetzt  z.T.  in  Urbar  und  Niederburg.  Auf  dem  guten  Lössboden 
in  Urbar  war  es  möglich,  die  Hälfte  des  Brachfeldes  mit  Getreide  zu  bestellen. 
Das  jüngere  Dorf  Niederburg  hat  sich  dann  später  diese  Folge  angeeignet. 
Diese  Auffassung  wird  dadurch  gestützt,  dass  das  Zweizelgensystem  tatsächlich 
auf  die  lössreichen  rheinnahen  Gebiete  begrerzt  ist,  wenn  es  auch  in  einigen 
Fällen  die  Lössgrenze  überschreitet.  Hinter  dem  Waldgebiet,  der  den  rhein- 
nshen  Lösssaum  vom  Binnenland  trennt,  kommt  nur  die  Dreierfolge  mit  ihren 
Derivaten  vor.  Ein  Zweizelgensystem  mit  Wechsel  von  Sommerung  und  Win- 
terung, wie  es  von  Scheoemann  (zitiert  nach  MüelER-Wieee  1938  b,  S.  321) 
für  das  Amt  Wittlage  auf  dem  Löss  beschrieben  worden  ist,  kommt  auch  in 
Frage.  Die  vierjährige  Getreidefolge  und  der  Fruchtwechsel  wären  leicht  davon 
abzuleiten,  indem  man  jede  einzelne  oder  jede  zweite  Sommerurg  durch 
Brachfrucht  erzetzt. 

Die  wichtigste  Ursache  der  Zelgenbildung,  die  extensive  Weidewirtschaft, 
ist  jetzt  schon  durch  die  Stallfütterung  beseitigt.  Die  Gemengelage  und  das 
mangelhafte  Wegenetz  auf  den  kleinparzellierten  Fluren  besteht  noch  immer 
und  ist  die  einzige  Ursache,  warum  das  Zelgensystem  noch  besteht,  nachdem 
der  Flurzwang  rechtlich  aufgehoben  worden  ist.  Auch  ist  die  Zeit  schon  reif  für 
die  Flurbereinigung.  Nur  ganz  ausnahmsweise  hörte  ich  die  Einwände,  die 
nach  Müeeer-Wieee  in  Birkenfeldt  noch  erhoben  werden:  Man  fürchtet,  dass 
die  neuen  Wege  einen  unverhältnissmässig  grossen  Anteil  des  Ackerbodens 
beanspruchen  würden.  Man  sähe  lieber  ein  einheitlich  gebautes  Feld  als  einen 
Wirrwarr  von  Nutzpflanzen  auf  den  bereinigten  Fluren.  Der  psychologische 
Faktor,  dass  man  die  Arbeiten  zusammen  und  auf  die  gleiche  Weise  wie  die 
anderen  machen  will,  spielt  wohl  kaum  in  diesem  rheinnahen  verkehrsreichen 
Gebiet  eine  so  grosse  Rolle  wie  in  Birkenfeld.  Wenigstens  geht  es  nicht  so  weit, 
dass  die  entsprechenden  Zeigen  der  benachbarten  Dörfer  »korrespondierten» 
(Müeeer-Wieee  1936  S.  108).  Das  Bestehen  der  Zeigen  ist  jetzt  nur  von  der 
Flurbereinigung  abhängig.  Sobald  diese  statt  gefunden  haben  wird,  dann  wird 
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in  ziemlich  kurzer  Zeit  die  Zeigeneinteilung  verschwinden.  Wie  das  Beispiel 
Biebernheim  zeigt,  wo  die  Flurbereinigung  erst  vor  lo  Jahren  vor  sich  ging, 
verschwindet  die  Zelgenstruktur  zuerst  von  den  besseren  und  intensiver 
bewirtschafteten  dorf nahen  Feldern,  während  im  Aussenf eld  sich  die  Spuren 
der  Zeigeneinteilung  noch  lange  halten  können,  da  man  auf  jedem  einzelnen 
Flurstück,  wenn  auch  jetzt  von  anderen  unabhängig,  die  frühere  einförmige 
Fruchtfolge  fortsetzt. 


Gärten 

Wie  schon  aus  der  Beschreibung  des  Anteils  der  Nutzungsformen  hervor- 
ging, ist  die  Bedeutung  des  Gartenbaus  hier  gering.  Es  handelt  sich  haupt- 
sächlich um  Hausgärten.  Ausserhalb  der  Häusergruppe  gibt  es  dazu  bald 
viele  kleine,  bald  wenige  grössere  Gemüsegartenflecke,  für  die  physiogno misch 
die  Stangenbohnen,  flächenmässig  aber  die  Kohlarten  kennzeichnend  sind.  Im 
allgemeinen  sind  die  Gärten  ziemlich  artenarm.  Hausgärten  sind  etwas  arten- 
reicher, wurden  aber  nicht  näher  untersucht.  Auf  der  Hochfläche  sind  die 
wichtigsten  Obstbäume  in  Hausgärten  Äpfel,  Birnen  und  Pflaumen.  Die  ande- 
ren haben  nur  eine  ganz  geringe  Bedeutung.  Am  Rheinufer  und  am  unteren 
Lauf  einiger  grösserer  Bäche  gibt  es  dazu  viele  Kirschen,  einige  Pfirsiche  und 
Aprikosen.  An  diesen  Stellen  ist  auch  die  Bedeutung  des  Gartenbaus  über- 
haupt schon  grösser,  die  Hausgärten  sind  intensiver  bebaut  und  die  Beetfluren 
artenreicher. 

Als  Intensivkultur  ist  der  Gartenbau  weitgehend  von  der  Fruchtbarkeit 
des  Bodens  unabhängig.  Die  Nähe  der  Siedlung  ist  entscheidend.  Den  Löss 
scheint  er  sogar  eher  zu  meiden  als  zu  suchen.  Die  reichsten  Gartengebiete  lie- 
gen ausserhalb  des  Eösses.  Auch  in  denjenigen  Dörfern,  in  denen  es  gleich 
grosse  Möglichkeiten  gibt,  auf  dem  Löss  und  ausserhalb  desselben  Gärten 
anzulegen,  ist  Löss  keineswegs  bevorzugt.  Ganz  im  Gegenteil:  z.B.  in  Werlau 
liegen  die  meisten  Gärten  am  lössarmen  Südrand  des  Dorfes,  im  Norden  auf 
dem  Löss  dagegen  erreichen  die  Äcker  unmittelbar  den  Dorfrand.  Das  ist  auch 
keine  neue  Erscheinung.  Die  Grenze  zwischen  Gartenbau  und  Ackerbau  folgt, 
worauf  Herr  Dr.  Weissmann  mich  aufmerksam  gemacht  hat,  bei  Ingelheim 
ganz  scharf  der  des  Sandes  und  des  Lösses.  Im  Wettkampf  zwischen  Garten- 
und  Ackerbau  ist  also  der  letztere  auf  dem  Löss  stärker,  was  wohl  darauf  be- 
ruht, dass  er  leicht  bestellbar  ist  und  auch  beim  Ackerbau  gute  Erträge  gibt. 
Die  Zunahme  der  Produktion  im  Gartenbau  ist  dagegen  nicht  so  gross  wie 
auf  anderen  Bodenarten. 

Wenn  auch  die  natürliche  Fruchtbarkeit  des  Bodens  nur  eine  weniger 
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bedeutende  Rolle  spielt,  ist  der  Gartenbau  sehr  empfindlich  in  bezug  auf  die 
Grundwasserverhältnisse.  Aus  der  Karte  ist  leicht  festzustellen,  wie  die  Gärten 
die  feuchten  dorfnahen  Wiesen  meiden.  Z.  B.  ist  Weisel  (Karte  15)  sonst 
ziemlich  einheitlich  von  Gärten  umschlossen,  hat  aber  im  Nordwesten  bei 
der  Wiese  eine  grosse  Lücke,  wo  es  nur  ganz  unbedeutende  kleine  Bohnen- 
oder Gemüseflecken  gibt.  Dagegen  sind  die  Gärten  beiderseits  weit  auf  den 
Acker  vorgeschoben.  In  Bornich  (Karte  14)  finden  sich  die  Gärten  auf  den 
trockeneren  Lagen  am  Dorfrand.  Der  westliche  Rand  gegen  die  feuchten 
Wiesen  ist  fast  gartenlos.  In  Dörscheid  (Karte  16)  wird  wieder  aus  dem- 
selben Grund  der  Noidrand  gemieden.  In  Niederwallmenach  (Karte  13)  am 
Westrand  des  Dorfes  springen  die  Gärten  trotz  des  bedeutend  grösseren 
Abstandes  über  die  feuchte  Mulde  bis  zum  Ackerland.  Dasselbe  ist  auch  in 
Patersberg  (Karte  10)  zu  sehen  und  noch  deutlicher  in  Urbar,  wo  die  äussersten 
der  zum  »inneren  Ring»  gehörigen  Gartenflecken  geradezu  über  die  Grenze 
der  Nachbargemeinde  (Biebernheim)  hinausgingen  (Karte  6).  Dort  hat  Urbar 
ziemlich  viele  Ackerflächen. 

Die  Hausgärten  im  inneren  Dorf  wurden  nicht  kartiert,  z.  T.  schon  aus  dem 
Grund,  weil  dies  wegen  des  kleinen  Massstabes  der  Grundkarte  schwierig  gewe- 
sen wäre.  Deshalb  wurde  die  innere  Grenze  der  Hausgartenzone  im  Dorf 
nicht  genau  festgestellt.  Man  kann  aber  schon  aus  dem  Messtischblatt  vom 
Jahre  1902  ersehen,  dass  es  in  den  meisten  Dörfern  ein  Dorf  inneres  gibt,  wo 
sich  keine  Gärten  mehr  vorfinden,  weil  es  zu  dicht  gebaut  ist.  Die  Beobachtun- 
gen bei  meiner  Kartierung  zeigten,  dass  dieser  Dorf  teil  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten grösser  geworden  ist. 


Obstäcker,  Obstwiesen  und  Obstweiden 

_Der  grössere  Teil  der  Obstbäume  wächst  nicht  in  Obstgärten,  sondern 
zerstreut  auf  Äckern  und  Wiesen.  Man  betrachtet  im  allgemeinen  Obstäcker 
als  eine  besonders  intensive  Nutzungsform,  die  der  Mischkultur,  der  »cultura 
mixta»  verwandt  ist.  In  unserm  Gebiet  allerdings  bestätigt  die  Verbreitung 
der  Obstäcker  diese  Annahme  keineswegs.  Die  Obstäcker  sind  gar  nicht  so 
besonders  kennzeichnend  für  die  dorfnahen  Felder,  wie  man  von  einer  Inten- 
sivkultur erwarten  könnte,  sondern  liegen,  im  Gegenteil,  ebenso  oft  auf  den 
Irandlichen  und  schlechteren  Äckern.  Auch  sehen  die  Obstbäume  nicht  nach 
ll  Intensivkultur  aus.  Die  Bäume  sind  meistens  ungepflegt  und  oft  sogar  von 
Wildgebüsch  umgeben,  das  um  Obstbäume  geschütztere  Stellen  gefunden  hat, 
weil  diese  mehr  oder  minder  den  Ackerbau  stören. 
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Im  Gegensatz  zu  diesen  Obstbäumen  bieten  in  einigen  Dörfern  die  dorf- 
nahen Baumgruppen,  die  sehr  gepflegt  sind,  eine  tatsächliche  Verwirklichung 
der  Intensivkultur.  Die  besten  Äcker  sind  jedoch  auch  in  diesen  Dörfern 
baumfrei.  Die  Obstäcker  bieten  also  keine  * einheitliche  Intensitätsgruppe, 
sondern  müssen  z.  T.  zu  den  intensivst  bebauten  Äcker  gerechnet  werden, 
wobei  die  Hauptgruppe  ein  extensives  Glied  des  Dauerackerbaues  bildet. 
Indem  man  die  gleichzeitigen  Nutzungsarten  um  den  extensiven  Obstbau 
vermehrt,  versucht  man  den  Gesamtertrag  der  entfernteren  Ackerfläche  zu 
erhöhen. 

Die  Ursachen  dieser  beiden  entgegengesetzten  Intensitätsorientierung  sind 
historische  und  wirtschaftliche.  Als  früher  die  Obstpreise  niedrig  waren,  wollte 
man  natürlich  auf  dem  besseren  Ackerboden  kein  Obst  bauen,  weil  die  Bäume 
die  Bestellung  des  Ackers  störten  und  durch  ihren  Schatten  und  die  Entnahme 
der  Bodensalze  den  Ertrag  der  Ackerpflanzen  mehr  herabminderten,  als  der 
Wert  des  Obstertrages  ersetzen  konnte.  Auf  den  randlichen  Äckern  war  der 
Schaden  nicht  so  gross.  Da  die  Obstbäume  als  Dauerkultur  nicht  viel  Arbeit 
machen,  waren  sie  für  diese  Stellen  geeignet.  Hinzu  kommt  noch  eine  Neben- 
aufgabe der  Obstbäume  auf  den  Äckern:  Wo  man  diese  wegen  eines  zu  steilen 
Hanges  hat  terrassieren  müssen,  pflanzte  man  auf  den  Terrassen  Obstbäume, 
um  den  Boden  festzuhalten.  Gerade  solche  Stellen  sind  jetzt  oft  von  Dornge- 
büsch beherrscht.  Der  Hauptzweck  der  Obstbäume  an  den  Wegrändern 
ist  teils  das  Markieren  des  Weges,  teils  die  Verbindung  kleinerer  Wegein- 
schnitte. Der  Ertrag  ist  nur  ein  erwünschter  Nebenzweck.  Nachdem  die  Obst- 
preise gestiegen  sind,  hat  man  die  dorfnahen  Obstbäume  zu  pflegen  begonnen 
und  auch  neue  Bäume  in  nächster  Umgebung  gepflanzt.  Jedoch  stehen  die 
Obstbäume  auch  in  Ortsnähe  meist  an  solchen  Stellen,  die  für  den  Ackerboden 
nicht  besonders  gut  geeignet  sind,  sowie  an  den  Wiesenrändern  und  geböschten 
Stellen.  Meistens  erhalten  sie  auch  keine  besondere  Düngung.  So  ist  es  auch 
kein  Wunder,  dass  man  auf  den  Äckern  stellenweise  Obstbaummüdigkeit  vor- 
findet. Auch  in  Ortsnähe  sind  die  Obstäcker  also  im  allgemeinen  in  unserem 
Gebiet  keine  solchen  Intensivkulturen  wie  z.  B.  an  einigen  Stellen  bei  Bonn 
(MÜ1.1.ER-M1NY  1940). 

Etwas  anders  verhält  sich  der  Obstbau  auf  den  Wiesen.  Die  Kartierung 
zeigte,  dass  die  Verbreitung  der  Obstwiesen  deutlich  die  rheinnahen  Gegenden 
bevorzugt.  Besonders  gross  ist  der  Reichtum  an  Obstwiesen  in  der  Umgebung 
des  Konsumptionszentrums  Oberwesel.  Dort  werden  auch  die  dorf nahen  Stellen 
nicht  gemieden.  Die  Verteilung  der  Obstwiesen  scheint  also  marktorientiert 
zu  sein. 

Bei  der  Pflege  der  Wiesen  verursacht  der  Obstbau  keine  grösseren  Stö- 
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Tungen.  Die  Beschaffenlieit  der  Wiesen  hat  eine  Bedeutung  für  die  Verteilung 
der  Obstbäume.  Nasse  saure  Wiesen  werden  deutlich  gemieden.  Die  Feuch- 
tigkeit ist  vielleicht  auch  eine  Ursache,  warum  manche  dorfnahen  Wiesen 
ohne  Bäume  sind,  während  doch  die  Dorf  nähe  im  allgemeinen  bevorzugt  wird. 
Fs  ist  allerdings  auch  nicht  unmöglich,  dass  man  in  einigen  Fällen  wegen  des 
besonders  intensiven  Wiesenbaues  die  Obstbäume  nicht  gern  auf  den  besten 
Wiesen  zieht. 

Besonders  begünstigt  sind  die  Obstwiesen  auf  den  Hängen.  Unter  anderem 
sind  viele  vom  Weinbau  verlassenen  Standorte  jetzt  Obstwiesen.  Bei  schlechter 
Pflege  haben  diese  Hangwiesen  allerdings  grosse  Neigung  zur  Dorngebüsch- 
bildung.  Die  Prägung  solcher  Gebüsche  für  die  Kartierung  macht  oft  Schwie- 
rigkeiten. Die  betreffenden  Stellen  sind  kein  Ödland,  weil  es  Obstbäume  gibt, 
aber  auch  keineswegs  Obstgärten  oder  Bungerte.  Wenn  man  das  Gras  noch 
einigermassen  mähen  kann,  habe  ich  solche  Flächen  als  Obstwiesen  kartiert. 

Den  mit  Obstbäumen  und  mit  Gestrüpp  bestandenen  Trockenrasen  habe 
ich  Obstweide  genannt,  weil  man  ihn  noch  als  Schafweide  benutzen  kann  und 
oft  auch  benutzt.  Das  ist  nicht  ganz  konsequent,  da  ich  solche  Stellen,  wenn 
sie  nicht  mit  Obstbäumen  bestanden  sind,  als  Ödland  kartiert  habe.  Der 
Begriff  »Obst Ödland»  wäre  jedoch  unmöglich.  Als  Bodennutzungsform  stehen 
diese  beiden  dem  Ödland  am  nächsten  und  sind  in  den  extremsten  Fällen, 
w^o  man  von  wenigen  krüppeligen  Obstbäumen  in  der  Mitte  des  Gestrüpps 
keinen  Ertrag  mehr  erwarten  kann,  auch  als  Ödland  kartiert.  Die  Obstweiden 
sind  am  häufigsten  auf  der  rechten  Rheinseite  im  Zusammenhang  mit  Meso- 
und  Xerobrometen.  Auf  verlassenen  Weinbergen  gibt  es  solche  auch  auf  der 
linken  Rheinseite.  In  diesem  Fall  sind  sie  jedoch  meist  so  klein,  dass  man 
sie  im  Massstab  des  Messtischblattes  nicht  kartieren  kann. 


Weinberge 

Der  Weinbau  ist  auch  in  der  Umgebung  von  St.  Goar  und  St.  Goarshausen 
sehr  zurückgegangen,  seitdem  die  günstigeren  Transportbedingungen  die  Kon- 
kurrenz der  besseren  südlichen  Weine  erstarken  Hessen.  Auch  hier  haben 
nur  die  besten  Standorte,  Süd-,  Südost-  und  Südwesthänge,  den  Weinbau 
bewahren  können,  während  er  sich  nur  ganz  ausnahmsweise  in  anderen  Ex- 
positionen zu  behaupten  vermocht  hat.  Ditichs  Karte  vom  Jahre  1608  (Sten- 
gel 1927,  V)  bietet  uns  eine  gute  Möglichkeit  zum  Vergleich  des  damaligen  und 
jetzigen  Weinbaus  in  St.  Goarshausen,  Patersberg,  Bornich  und  z.  T.  auch 
in  Nochern  und  Eierschied.  Am  Rheinufer  war  der  Weinbau  weiter  verbreitet 
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als  jetzt.  Den  grössten  Unterschied  finden  wir  allerdings  an  den  Bachläufen. 
Bei  Urbach  zwischen  Bornich  und  Dörscheid  erreichte  der  Weinbau  die  süd-  j 
lichste  Biegung  des  Baches,  mehr  als  2 km  von  der  Mündung  entfernt.  Heute  1 
ist  der  Weinbau  am  Urbach  bis  auf  eine  kleine  einzelnliegende  Fläche  voll-  J 
ständig  verschwunden.  An  den  kleinen  Bächen  zwischen  dem  Urbach  und  | 
der  Uoreley  wurde  der  Wein  bis  zum  obersten  Lauf  gebaut.  Auch  diese  Stellen  | 
sind  nun  mit  einigen  kleinen  Ausnahmen  ohne  Wein.  Am  Hasenbach  wurde  ; 
er  fast  bis  zur  Burg  Reichenberg  gebaut,  das  sind  etwa  3,5  km  von  der  Bach-  ; 
mündung,  jetzt  nur  bis  zur  Mündung  des  Nebenbaches,  des  Nocherer  Baches,  ' 
die  um  einen  knappen  Kilometer  von  der  Mündung  des  Hasenbaches  entfernt  : 
ist.  Am  Schweizer  Bach  ist  der  Wein  weniger  zurückgetreten,  weil  er  auch 
früher  nicht  weit  in  das  Binnenland  ein  gedrungen  ist.  Auch  am  Rhein  kann 
man  die  Verminderung  des  Reblandes  feststellen,  ohne  dass  grössere  einheit- 
liche Flächen  verlassen  worden  wären. 

Der  Vergleich  mit  dem  Messtischblatt  vom  Jahre  1903  zeigt,  dass  die 
Verminderung  auch  in  letzter  Zeit  noch  weiter  gegangen  ist.  Fast  überall 
hat  man  vereinzelte  Weinpflanzungen  verlassen,  so  dass  die  einheitliche  Wein- 
baufläche kleiner  geworden  ist.  Nur  einzelne  kleinere  Rebländer  sind  ganz 
verschwunden.  Diese  Entwicklung  findet  in  kleinerem  Massstab  z.  T.  noch 
immer  statt.  Man  sieht  überall  Weinparzellen,  die  jetzt  eine  ödlandartige 
Vegetation,  Obstbäume  oder  Euzerne  tragen.  Zwar  muss  man  besonders  an 
schlechteren  Standorten  die  Weinberge  von  Zeit  zu  Zeit  ruhen  lassen,  bevor 
die  neuen  Stöcke  gepflanzt  werden.  Die  Tatsache,  dass  die  allermeisten  der 
in  Brache  liegenden  Weinparzellen  an  den  Rändern  der  Weinbaufläche,  am 
Rande  des  Gebüsches,  oder  an  sonstigen  ungünstigen  Stellen  gelegen  sind, 
und  nur  wenige  davon  in  inneren  Teilen  der  grösseren  Anbauflächen,  lässt 
allerdings  schon  darauf  schliessen,  dass  die  Ruhe  in  manchen  Fällen  auf 
unbestimmte  Zeit  verlängert  worden  ist.  Auch  der  Arbeitermangel  während 
des  Krieges  hat  diese  Entwicklung  begünstigt.  Gelegentlich  sieht  man  auch 
einzelne  Flächen,  auf  denen  der  Wein  ungepflegt  verlassen  steht,  roch  im- 
mer in  regelmässigen  Reihen,  aber  ohne  Stütze  in  einem  Brombeergestrüpp. 
Man  denkt  hier  im  allgemeinen,  dass  dies  nur  vorübergehend  sei,  und  meint, 
dass  die  meisten  der  in  letzter  Zeit  verlassenen  Weinberge  nach  dem  Krieg 
wieder  in  Betrieb  genommen  werden,  wenn  die  Weinpreise  dann  noch  so 
hoch  sind  wie  jetzt.  Allerdings  fragt  es  sich,  ob  die  Preise  dann  noch  tatsäch- 
lich so  hoch  sein  werden! 

Am  meisten  hat  in  diesem  Jahrhundert  der  Weinbau  in  Wellmich  gelitten, 
wo  das  Weinareal,  sogar  das  in  Südexpositionen  gelegene  Weinland,  stark 
vermindert  worden  ist.  Das  beruht  laut  der  freundlichen  Mitteilung  des 
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Herrn  Direktors  der  Weinbauschule  in  St.  Goarshausen  darauf,  dass  der  Boden 
dort  zu  flachgründig  ist.  Am  wenigsten  ist  in  letzter  Zeit  der  Weinbau  in 
Niederburg  und  Oberwesel  zurückgegangen.  Oberwesel  ist  auch  die  ein- 
zige Ortschaft  in  diesem  Gebiet,  deren  Weine  einen  bekannteren  Namen 
haben.  Bei  Oberwesel  hat  sich  der  Weinbau  auch  an  den  Ufern  der  beiden 
wichtigsten  Bäche,  des  Nieder-  und  Oberbachs,  behaupten  können,  wie  sonst 
an  keiner  anderen  Stelle.  Die  allgemeine  Entwicklungsrichtung  nämlich  ist  ja 
gerade  die  gewesen,  dass  der  Weinbau  zuerst  die  Bachläufe  verlassen  hat, 
weil  dort  die  Südhänge  wegen  der  geringen  Breite  des  Tales  allzu  stark  vom 
gegenüberliegenden  Hang  beschattet  werden.  Erst  in  zweiter  Linie  werden 
die  Stellen  mit  ungünstig  exponierten  Lagen  und  schlechten  Böden  im  Rhein- 
tal verlassen. 

Indem  so  der  Weinbau  jetzt  auf  die  günstigsten  Standorte  konzentriert 
worden  ist,  hat  man  die  Beschaffenheit  der  hiesigen  Weine  so  hoch  halten 
können,  dass  sie  nach  der  Schätzung  des  Direktors  der  Weinbauschule  der  der 
mittleren  Moselweine  entspricht  .Was  die  Qualität  angeht,  so  kann  sich  der 
Wein  also  hier  gut  behaupten.  Es  ist  kaum  wahrscheinlich,  dass  in  nächster 
Zukunft  ein  grösserer  Rückgang  im  Weinbau  zu  erwarten  wäre.  Schon  des- 
halb nicht,  weil  der  Weinbau  eigentlich  auf  seinem  Boden  keinen  Konkurren- 
ten hat.  Nur  ausnahmsweise  hat  man  den  verlassenen  Weinboden  effektiv 
landwirtschaftlich  benutzen  können.  Er  ist  von  Niederwald,  oft  auch  von 
Ödland  eingenommen. 

Im  untersuchten  Gebiet  gibt  es  nur  wenig  reine  Winzer,  fast  nur  in  St.  Goars- 
hausen und  Oberwesel.  Auch  solche,  die  im  Hauptberuf  Weinbauern  sind, 
gibt  es  nur  in  den  oben  erwähnten  Städten  häufiger.  Die  zu  einem  Hof  gehörigen 
Reblandflächen  sind  klein.  Auch  die  eigentlichen  Winzer  haben  nur  selten 
mehr  als  2 ha  Rebland,  die  weinbautreibenden  Bauern  haben  noch  viel  klei- 
nere Flächen.  Rebländer  über  i Morgen^  sind  schon  gross.  In  bezug  auf  die 
grosse  Arbeitsintensität  des  Weinbaus  ist  dieser  Sachverhalt  auch  natürlich 
und  liegt  in  anderen  Weinbaugebieten  entsprechend.  Der  häufigste  Winzer- 
typ ist  hier  der  weinbautreibende  Bauer. 

Man  betrachtet  die  Kombination  Weinbau  und  Ackerbau  im  allgemeinen 
als  sehr  empfehlenswert,  weil  beide  Arbeiten  zeitlich  miteinander  zu  verein- 
baren sind.  Die  wichtigsten  Arbeiten  in  den  Weinbergen  werden  im  Frühjahr 
und  Winter  gemacht,  wo  man  auf  dem  Ackerland  nicht  arbeiten  kann.  Die 
Weinlese  wird  Mitte  Oktober  nach  den  anderen  Erntearbeiten  durchgeführt. 
Nur  die  Spritzungsarbeiten  im  Sommer  finden  gleichzeitig  mit  der  Unkraut- 
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Säuberung  der  Hackfruchtfelder  statt.  In  guten  Jahren  bieten  die  Weinberge 
dem  Betrieb  einen  guten  Nebenverdienst,  in  schlechten  Weinjahren,  durch- 
schnittlich alle  5 Jahre,  gleicht  der  Ackerbau  den  Schaden  aus,  wodurch  diese 
den  gemischten  Betrieben  nicht  so  verderblich  sind  wie  den  reinen  Winzern. 
Ein  wichtiger  Vorteil  ist  ausserdem  die  Selbständigkeit  in  bezug  auf  die  Dün- 
gung. Gerade  die  Düngung  ist  für  den  reinen  Winzer  in  manchen  Gebieten 
das  schwierigste  Problem,  weil  der  Bauer  keinen  Dünger  verkauft.  Der 
Winzer- Bauer  kann  dagegen  selbst  die  Dungmenge  zwischen  Acker-  und 
Weinberg  verteilen  und  hat  auch  noch  die  Möglichkeit,  die  Nutzpflanzen  auf 
dem  Ackerland  so  zu  wählen,  dass  die  Dungmenge  ausreicht.  Da  es  in 
unserem  Gebiet  nur  wenig  reine  Winzer  gibt,  können  auch  diese  ihre  Dung- 
frage ohne  grössere  Schwierigkeiten  lösen.  Sie  können  ihn  von  einigen  Be- 
trieben in  Bornich,  Eierschied  und  Nochern  kaufen,  die  viele  Wiesen,  aber 
nur  wenig  Acker  haben. 

Der  Weinbau  ist  auch  schon  deswegen  vorteilhaft,  weil  die  bäuerlichen 
Betriebe  so  klein  sind,  dass  sie  allein  die  Familie  des  Bauern  nicht  ernähren 
können,  und  auch  keine  Arbeitsmöglichkeiten  für  alle  bieten.  Andererseits 
muss  man  allerdings  bedenken,  dass  gerade  der  Weinbau  eine  wichtige  Ursache 
für  die  Zerstückelung  der  Betriebe  darstellt. 

Die  Kombination  Weinbau-Ackerbau  wird  aus  obigen  Gründen  auch  in 
der  Umgebung  von  St.  Goar  und  St.  Goarshausen  als  die  günstigste  angesehen, 
doch  bemerkt  man  auch  mit  Recht,  dass  sie  sehr  mühsam  ist.  Zu  der  Zeit, 
in  der  die  echten  Bauern  ausruhen,  hat  der  Winzerbauer  die  schwerste  Arbeit 
in  den  Weinbergen.  Es  gibt  für  ihn  also  eigentlich  keine  Ruhezeit.  Schwerer 
als  in  den  meisten  anderen  Erwerbszweigen  verdient  sich  das  Brot  im  Wein- 
bau. So  bemerkte  der  Volksschullehrer  in  Dörscheid,  dass  es  in  diesem  typi- 
schen Winzer-Bauer-Dorf  keinen  dicken  Bauern  gibt! 

Die  hiesigen  Weine  werden  im  allgemeinen  nicht  weit  verschickt,  nur  die 
von  Oberwesel  bilden  eine  Ausnahme.  Z.  T.  wird  der  Wein  durch  Winzer- 
genossenschaften verkauft,  vor  dem  Krieg  war  auch  der  Strausshandel  ^ 
ziemlich  umfangreich.  Z.  T.  wird  der  Wein  von  den  Winzern  direkt  an  Hotels 
und  Restaurants  in  nächster  Umgebung  abgeliefert.  Der  Verkauf  reicht  bis 
Mainz  und  Koblenz,  aber  nur  wenig  weiter.  Der  Verkauf  ist  in  verschiedenen 
Dörfern  selbständig  und  auch  etwas  verschieden  geordnet.  Es  gibt  keine 
grössere  Organisation,  die  für  den  gemeinsamen  Verkauf  sorgte  und  über 


^ Die  Winzer,  die  berechtigt  waren,  Wein  zu  Hause  anzubieten,  hatten  am  Fenster 
einen  Strauss  als  Zeichen  dieses  Rechts,  und  daher  stammt  der  Name  Strausswirtschaft 
(z.  B.  Bernhard  1936  S.  100). 
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die  Beschaffenheit  der  Weinsorten  wachen  würde.  Da  die  Gesamtproduktion 
gering  ist  und  der  Ertrag  in  der  näheren  Umgebung  verbraucht  wird,  ist  dies 
auch  nicht  nötig. 


ir  lesen 

Wie  schon  früher  nachgewiesen  wurde,  ist  der  Anteil  der  Wiesen  im  Unter- 
suchungsgebiet verhältnismässig  gross,  und  zwar  besonders  in  den  linksrhei- 
nischen Dörfern.  Die  Tatsache,  dass  die  Wiesenmenge  noch  in  letzter  Zeit 
wesentlich  vergrössert  worden  ist,  zeigt  ausserdem  ihre  grosse  Bedeutung 
innerhalb  der  Landwirtschaft. 

Das  wird  von  der  Verteilung  der  Wiesen  in  der  Dorfgemarkung  bestätigt. 
Ein  bedeutender  Teil  liegt  ganz  am  Dorfrand  und  gehört  also  zu  dem  innersten 
THÜXENschen  Kreis.  Eine  Ursache  dafür  ist  die  Lage  der  Dörfer  in  Quell- 
mulden und  an  Bachläufen,  so  dass  der  Boden  am  Dorfrand  z.  T.  zu  nass  ist 
für  den  Ackerbau.  Doch  fehlen  die  dorfnahen  Wiesen  auch  nicht  in  Paters- 
berg, wo  die  nächste  Umgebung  des  Dorfes  relativ  trocken  ist.  Auch  in  allen 
anderen  Dörfern  sind  diese  Wiesen  viel  grösser,  als  es  den  edaphischen  Fak- 
toren nach  nötig  wäre.  In  Werlau  z.  B.  hat  man  noch  vor  ganz  kurzer  Zeit 
ein  grosses  Stück  besten  Ackerlandes  in  Wiese  umgewandelt.  Die  Ursache  dafür 
ist  eine  landwirtschaftliche:  Wegen  der  Stallfütterung  braucht  man  im  Som- 
mer alltäglich  bedeutende  Mengen  frisches  Gras,  und  so  ist  es  aus  Gründen 
der  Arbeitsersparnis  zweckmässig,  bedeutende  Wiesenteile  so  nahe  zu  legen, 
dass  es  leicht  und  schnell  zu  den  Stallungen  gebracht  werden  kann.  Die  Pflege 
dieser  Wiesen  ist  auch  nicht  so  extensiv,  wie  man  nach  der  Bodennutzungs- 
form schliessen  könnte.  Die  Wiesen  bekommen  eine  ordentliche  Düngung, 
so  dass  3 bis  4 Schnitte  alljährlich  abgeerntet  werden  können. 

Eine  zweite  Gruppe  bilden  an  den  Bachläufen  die  Hänge wiesen,  die  jedoch 
z.  T.  mit  der  ersten  Gruppe  zusammenfallen.  Diese  Hänge  werden  als  Wiese 
benutzt,  einmal  wegen  des  grossen  Wiesenbedarfs,  andererseits  wegen  der 
Schwierigkeit,  an  solchen  Stellen  Ackerbau  zu  treiben.  Diese  Wiesen  sind 
z.  T.  wegen  der  Wasseraustritte,  die  bei  Tonschiefer  häufig  Vorkommen,  feuchte 
Fettwiesen,  wie  es  auch  meist  die  dorfnahen  Wiesen  sind.  Z.  T.  gibt  es  aber 
auch  auf  den  Hängen  ziemlich  trockene  Wiesen,  von  denen  Übergänge  zu 
Brometen  führen. 

Als  dritte  Gruppe  können  die  feuchten,  mehr  oder  minder  sauren  Wiesen 
des  Talbodens  zusammengefasst  werden.  Diese  Wiesen  sind  wegen  des  sauren, 
nassen  Bodens  nicht  anbaufähig.  Oft  zeigt  sich  Neigung  zur  Versumpfung, 
doch  ist  Torfbildung  an  solchen  Stellen  wegen  des  Klimas  nicht  möglich.  Der 
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Wert  dieser  Wiesen  wird  oft  durch  das  reichliche  Vorkommen  des  giftigen  | 
Colchicum  autumnale  sehr  herabgesetzt.  ,| 

Die  vierte  Gruppe  bilden  die  dorfentfernten  Wiesen,  die  nicht  zu  den  | 
beiden  letztgenannten  Gruppen  gehören.  Es  handelt  sich  zum  grossen  Teil  \ 
um  alte  schlechtere,  oft  terrassierte  Äcker,  die  in  Wiesen  umgewandelt  wur-  \ 
den.  In  den  dorfentfernten  Fluren  ist  eine  geringere  Neigung  des  Bodens  und 
ein  geringeres  Mass  an  Feuchtigkeit  als  in  den  näher  gelegenen  Fluren  auch 
ursprünglich  schon  ausreichend  gewesen,  diese  als  Wiesen  zu  benutzen.  Da  die 
meisten  Dörfer  klein  sind,  wäre  es  nicht  nötig,  aus  anbautechnischen  Gründen 
die  Acker  den  Wiesen  zu  überlassen.  Als  man  aber  mehr  Wiesenfläche  brauchte, 
nahm  man  gerne  solche  Äcker  als  Wiesen,  deren  Anbau  in  einer  Hinsicht  weni- 
ger günstig  und  leicht  war  als  der  der  anderen.  Ihre  Pflege  ist  auch  nicht  so 
gut  wie  die  der  dorfnahen  Wiesen.  Wenn  die  Durgmenge  nicht  ausreicht, 
müssen  zuerst  die  dorf entfernten  Wiesen  darunter  leiden. 

Bei  dieser  Einteilung  habe  ich  das  Bestreben,  die  Wiesen  nach  dem  jeweils 
wichtigsten  Faktor  einzuteilen,  der  die  Wiesennutzung  verursacht  hat.  Es 
gibt  also  eine  wirtschaftliche  ’und  eine  natürliche  Wiesengruppe.  In  den  aus 
wirtschaftlichen  Gründen  entstandenen  Wiesen  bemerken  wir  zwei  entgegen- 
gesetzte Tendenzen.  Ein  Teil  der  Wiesen  liegt  am  Dorfrand,  weil  man  dort 
Wiesen  unbedingt  braucht.  Sie  wird  deshalb  auch  intensiv  gepflegt.  Die  ande- 
ren sind  in  Randgebieten  entstanden,  die  der  Ackerbau  gut  hat  abtreten  kön- 
nen. Für  den  Winter  braucht  man  ja  auch  Trockenheu,  das  man  gut  auch 
von  den  dorfentfernteren  Fluren  nach  Hause  bringen  kann.  Für  die  Intensität 
der  Wiesenpflege  spricht  neben  den  schon  früher  erwähnten  Tatsachen,  dass 
die  erste  Wiesengruppe  meist  grösser  und  bedeutender  ist  als  die  letzte.  In 
dieser  Hinsicht  mehr  neutral  sind  die  naturbedingten  Wiesen  an  den  Bachläu- 
fen. Doch  werden  auch  sie  in  Dorf  nähe  besser  als  an  entfernter  gelegenen  Stellen 
gepflegt. 

Die  künstliche  Bewässerung  der  Wiesen  ist  fast  ganz  verschwunden.  Da 
die  Wiesen  hauptsächlich  auf  ziemlich  feuchten  Standorten  gelegen  sind,  ist 
die  Durchfeuchtung  nicht  nötig.  Da  die  Wiesen  regelmässig  Düngung  mit 
Stallmist  bekommen,  fällt  die  Notwendigkeit  der  Berieselung  auch  in  dieser 
Hinsicht  fort.  Nur  auf  einigen  dorfentfernten  Wiesen  habe  ich  wenige  unregel- 
mässige Berieselungskanäle  und  Rinnen  gesehen,  die  keineswegs  mit  denen  im 
Siegerland  (Kraus  1931)  zu  vergleichen  sind. 

Noch  nicht  behandelt  ist  die  Ursache  des  grossen  Anteils  der  Wiesen  an 
der  landwirtschaftlichen  Nutzfläche  und  die  Ursache  der  Vergrösserung  der 
Wiesenflächen  besonders  in  den  linksrheinischen  Dörfern.  Die  Erklärung  des 
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Bauern  ist:  »Früher  hatten  wir  nicht  so  viele  Kühe  und  brauchten  deshalb 
nicht  so  viel  Wiesen».  Die  vergrösserte  Viehmenge  beruht  auf  dem  ansteigen- 
den Bedarf  an  hochwertigen  Milchprodukten  im  Nahetal.  Der  Hauptmarkt 
der  Milch  ist  Kreuznach  mit  seiner  Molkerei.  Die  Vermehrung  der  Wiesen 
bedeutet  also  hier  eine  Änderung  des  Erzeugungszieles,  wie  Mütter- Witle 
(1936  S.  26)  schon  früher  bei  Birkenfeld  bemerkt  hat.  Beide  Gebiete  sind  sogar 
z.  T.  von  demselben  Markt  abhängig.  Als  der  Saarmarkt  nach  der  Besatzungs- 
zeit wieder  frei  wurde,  verloren  das  untere  Nahetal  und  der  Rheingau  einen 
bedeutenden  Teil  ihrer  Produktionsgebiete,  die  heute  für  das  Saargebiet  sorgen 
(ebd.  S.  24).  So  benötigte  das  untere  Nahegebiet  immer  mehr  Milchprodukte 
aus  anderen  Gebieten  u.  a.  aus  dem  Kreis  St.  Goar.  So  wird  die  besonders  grosse 
Vermehrung  der  Wiesen  noch  zwischen  1935  und  1938  verständlich. 

Man  könnte  annehmen,  dass  in  einem  dicht  besiedelten  Gebiet  der  Futter- 
bedarf besser  durch  Intensivierung  des  Ackerbaues  gedeckt  werden  könnte, 
als  durch  das  Zunehmen  einer  extensiveren  Nutzungsform  (vgl.  Busch  1936, 
S.  105).  Man  kann  jedoch  in  Werlau  sehen,  wie  die  Wiese  sich  sogar  guten 
Ackerbodens,  der  im  Fruchtwechsel  gebaut  wurde,  bemächtigt  hat.  Dagegen 
ist  im  rechtsrheinischen  Gebiet  mit  der  Dreierfolge,  also  mit  einer  extensiveren 
Fruchtfolge,  die  Wiesenmenge  nur  unbedeutend  vergrössert  worden,  obwohl 
die  Wiesenmenge  schon  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  kleiner  wai  als  auf 
der  linken  Rheinseite.  Die  Dreierfolge,  wie  sie  im  Untersuchungsgebiet  betrie- 
ben wird,  scheint  auch  besser  zu  der  intensiven  Viehzucht  als  der  Fruchtwechsel 
zu  passen.  In  der  Dreierfolge  bekommt  das  Vieh  das  Sommergetreide  fast 
vollständig,  dazu  den  Hauptteil  der  Brachfrucht,  also  weit  über  die  Hälfte  der 
Gesamtproduktion.  Im  Fruchtwechsel,  wenn  die  Getreidetracht  hier  wegen 
des  ■ zeigengebundenen  Anbaus  nur  aus  Wintergetreide  besteht,  das  hier  im 
dicht  besiedelten  Gebiet  für  die  menschliche  Ernährung  gebraucht  wird, 
bekommt  das  Vieh  nur  den  Hauptteil  der  Hackfrucht,  also  viel  weniger  als 
die  Hälfte.  Der  Anteil  des  Ackerfutterbaues  lässt  sich  also  nicht  leicht  inner- 
halb der  Fruchtfolge  ausreichend  vermehren.  Da  auch  die  Luzerne  schlecht 
gedeiht,  muss  man  die  Wiesenfläche  vergrössern.  Ganz  ähnlich  verhält  sich  die 
vierjährige  Getreidefolge  im  Zusammenhang  mit  dem  Fruchtwechsel,  wie  in 
Urbar  und  Niederburg. 

Die  verschiedene  Fruchtfolge  ist  jedoch  kaum  die  wichtigste  Ursache  zum 
ungleichen  Verhalten  der  beiden  Rheinseiten  in  bezug  auf  die  Vermehrung 
des  Wiesenareals,  denn  auch  in  westlicheren  Dörfern  des  Kreises  St.  Goar, 
in  denen  wir  die  Dreierfolge  vorfinden,  ist  der  Wiesenanteil  im  allgemeinen 
vergrössert.  Der  verschiedene  Markt  muss  wichtiger  sein.  Der  vergrösserte 
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Wiesenbedarf  in  den  letzten  Jahren  beruht  ja  auf  der  Erschliessung  des  Saar- 
inarkts,  und  der  Einfluss  dieses  Vorgangs  kann  eben  auf  der  rechten  Rhein- 
seite nicht  so  gross  wie  auf  der  linken  sein. 

Die  Vergrösserung  des  Wiesenareals  ist  also  eine  Folge  des  gesteigerten 
Futterbedarfs,  den  die  Äcker  durch  die  übliche  Anbauweise  nicht  decken 
können.  Die  Verminderung  der  Intensität  der  Bodennutzung  ist  auch  nicht  so 
gross  wie  im  allgemeinen  in  solchen  Fällen,  weil  diesen  Wiesen,  besonders  den 
dorfnahen,  eine  gute  Pflege  mit  reichlicher  Düngung  zuteil  wird  und  ihr  Ertrag 
deshalb  hoch  ist.  Der  geringen  Extensivierung  der  Bodennutzung  entspricht 
eine  grössere  Intensivierung  der  Viehzucht.  Die  Rentabilitätsrechnung  würde 
sicher  zeigen,  dass  sich  die  Umwandlung  gelohnt  hat.  Bei  der  Beurteilung 
muss  man  noch  berücksichtigen,  dass  die  Vermehrung  der  gutgepflegten  Wie- 
sen durch  die  Vermehrung  des  Viehbestandes,  durch  grössere  Dungmengen, 
eine  bessere  Pflege  der  Äcker  und  Wiesen  gestattet.  In  unserem  Gebiet  ist 
dso  der  Wiesenanteil  aus  wirtschaftlichen  Gründen  so  gross  gew^orden,  wie 
sonst  nur  in  Gegenden  mit  bedeutend  höherer  Regenmenge. 


TU  e i d e 

Grössere  Mengen  Dauerw^eiden  gibt  es  nur  in  Reichenberg,  w-o  das  Staats- 
gut Offenthal  die  Kühe  im  Sommer  aus  Gründen  der  Arbeitserparnis  auf  die 
Weiden  gehen  lässt.  Dort  finden  sich  also  mehrere  grössere  und  kleinere 
gezäunte  Weideflächen  (Karte  ii).  In  anderen  Dörfern  findet  man  nur  in 
Dorfnähe  hie  und  da  kleine  Jungvieh-Weidefkcken.  In  den  grossen  Weidean- 
teil in  Dörscheid  (Tab.  2)  ist  wohl  hauptsächlich  der  Trockenrasen,  Xero-  und 
Mesobrometen,  die  ich  als  Ödland  kartiert  habe,  mit  einbegriffen.  Diese  Flächen 
werden  teilweise  als  Sch- fw-eide  benutzt.  Worauf  die  grosse  Weidefläche  von 
St.  Goar  in  der  Statistik  beruht,  ist  mir  nicht  ganz  klar,  denn  ich  bemerkte 
sie  erst  nach  meiner  Geländearbeit.  Nach  den  Hofkarten  hat  ein  Hof  550  Ar 
und  ein  anderer  65  Ar  Weide,  die  übrigen  Höfe  keine.  Die  einzige  Erklärungs- 
möglichkeit besteht  m.E.  darin,  dass  ein  Teil  der  Obstwiesen  am  Gründelbach 
gelegentlich,  aber  nicht  regelmässig  beweidet  wird.  Sonst  gibt  es  in  der  Ge- 
markung St.  Goar  kaum  Stellen,  wo  diese  Weideflächen  liegen  könnten. 

Die  geringe  Bedeutung  der  Weiden  ist  klimatisch  bedingt.  Da  das  Gras 
in  trockenen  Zeiten  zuviel  durch  das  Betreten  leidet,  ist  es  trotz  der  vermehrten 
Arbeit  vorteilhafter,  den  Boden  als  Wiesen  zu  pflegen:  Wenn  auch  die  Bewei- 
dung  gut  möglich  ist,  wde  das  Beispiel  in  Offenthal  zeigt,  ist  die  Stallfütterung 
im  Zusammenhang  mit  der  guten  Wiesenpflege  noch  überlegen,  wenn  man  die 
grössere  Arbeit  mit  einer  besseren  Milchproduktion  und  erhaltenen  grösseren 
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Dungmengen  kompensiert.  Am  Rhein  bei  Linz  ist  in  einer  Höhe  von  250  ni  die 
Weidenutzung  ganz  allgemein  verbreitet.  Die  Umgebungen  von  St.  Goar  und 
St.  Goarshausen  liegen  schon  so  viel  südlicher  und  in  so  viel  trockenerem  Ge- 
biet, dass  diese  Höhe  nicht  ausreicht. 


Wald 

Bei  der  Kartierung  hat  die  Unübersichtlichkeit  der  Wälder  die  Arbeit  sehr 
erschwert.  Von  den  einzelnen  Waldparzellen  kann  man  natürlich  nicht  die 
ganze  Fläche  übersehen,  sondern  nur  immer  einen  kleinen  Teil.  Weil  die  Wald- 
parzellen jedoch  ziemlich  einheitlich  aufgeforstet  sind,  habe  ich  dies  voraus- 
gesetzt und  den  Waldbestand  der  Parzellen  nach  dem  beobachteten  Stück 
einheitlich  in  die  Karte  eingezeichnet.  Die  beobachteten  Ausnahmen  wurden 
natürlich  berücksicht.  Es  ist  möglich,  dass  einige  uneinheitlich  bewaldete  Par- 
zellen z.  T.  nicht  ganz  richtig  kartiert  sind.  Im  Gesamtbild  sind  solche  Fehler 
jedoch  ganz  bedeutungslos.  Eine  grosse  Hilfe  hatte  ich  an  der  Karte  der  Ge- 
meindewälder des  Kreises  St.  Goar,  die  mir  der  Jagdmeister  von  St.  Goar 
freundlicherweise  zur  Verfügung  stellte.  Die  Karte  war  freilich  etwas  veraltet, 
stimmte  aber  immer  noch  gut  mit  meinen  Beobachtungen  überein.  Nur  an  we- 
nigen Stellen  musste  ich  etwas  ändern.  Auf  der  rechten  Rheinseite  waren  die 
Angaben  der  Förster  in  Bornich  und  Weisel  besonders  wertvoll. 

Beim  Einzeichnen  der  Wälder  in  die  Karte  habe  ich  viel  verallgemeinern 
müssen,  um  sie  nicht  unübersichtlich  zu  machen.  Es  war  deshalb  nicht  möglich, 
alle  Mischbestände  zu  berücksichtigen.  Da  die  Farbenskala  Schmithüsens, 
der  ich  gefolgt  bin,  von  den  Mischbeständen  nur  Laubmischwald  kennt,  mussten 
auch  einige  in  der  Originalkartierung  noch  berücksichtigte  Unterschiede 
unberücksichtigt  bleiben.^  In  einer  Kartierung  der  Gesamtbodennutzung 
ist  das  m.  E.  auch  ausreichend. 

Nach  den  Standorten  kann  man  die  Wälder  einteilen  in  WMlder  der  Hoch- 
fläche, der  Bachtäler  und  des  Rheintales.  Auf  der  Hochfläche  gibt  es  fast  nur 
Hochwälder.  Besonders  linksrheinisch  fehlen  die  Niederwälder  fast  vollständig. 
Rechtsrheinisch  gibt  es  allerdings  auch  noch  auf  der  Hochfläche  bedeutende 
Mengen  Niederwald  und  auch  etwas  Mittelwald  im  Nordwesten  von  Bornich. 
Der  Anteil  der  Nadelbäume  ist  verhältnismässig  gross.  Auf  der  linken  Rhein- 
seite besteht  ungefähr  die  Hälfte  der  Hochflächenwälder  aus  Nadelbäumen, 
auf  der  rechten  Rheinseite  etwas  weniger.  Unter  den  Nadelbäumen  ist  die 

1 Für  die  einfarbigen  Bodennutzungskarten  vS.  7g — 100  war  noch  eine  weitere  Verall- 
gemeinerung unvermeidlich. 
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Kiefer  stark  vertreten.  Sie  wird  auch  hier  durch  das  relativ  trockene  Klima 
begünstigt.  Klimatisch  ist  unser  Gebiet  für  die  Fichte  weniger  geeignet.  Die 
Winter  sind  zu  mild  und  der  Niederschlag  zu  gering.  Wegen  des  schnellen 
Wachstums  sind  allerdings  auch  hier  grosse  Flächen  mit  ihr  aufgeforstet  wor- 
den. Der  schädliche  Einfluss  (z.B.  Paffen  1940  S.  252)  dieser  nichtbodenstän- 
digen Baumart  auf  dem  Boden  macht  sich  auch  hier  bemerkbar.  Die  Ver- 
mehrung der  mehr  azidophilen  Untervegetation  ist  klar  ersichtlich.  Dieser 
Einfluss  ist  hier  auch  landwirtschaftlich  bestätigt  worden.  Nach  dem  Bericht 
des  Försters  in  Weisel  ist  z.  B.  bei  zwei  in  verschiedenen  Jahren  ausgeführten 
Rodungen  die  gerodete  Fläche  zum  Teil  auch  bis  in  die  Fichtenparzelle  erwei- 
tert worden.  In  dem  einen  Fall  verschwand  das  Getreide  fast  völlig  vom 
Fichtenwaldboden,  und  auch  in  dem  anderen  Fall  war  es  viel  schlechter  und 
die  Grenze  leicht  ersichtlich. 

Die  Wälder  auf  den  Bachhängen  sind  hauptsächlich  Niederwald.  Die  Hoch- 
waldflächen am  solchen  Stellen  sind  durchwachsen.  Auf  geforstete  Wälder 
gibt  es  auf  den  Bachhängen  nur  wenige  und  grössere  Mittel  waldflächen  nur 
am  Urbach  und  Schweizerbach.  Diese  werden  bald  zu  durchwachsenem  Hoch- 
wald werden. 

Auf  Hängen  des  Rheintales  fehlen  die  Hochwälder  fast  vollständig.  Nur 
im  Brandswald,  wo  es  keinen  eigentlichen  Steilhang  gibt,  finden  sich  gute 
Buchenhochwälder.  Bei  St.  Goar  sind  die  Hänge  von  Mittelwald  besetzt,  an 
anderen  Stellen  nur  von  Niederwäldern.  Auch  diese  sind  gewöhnlich  krüppelig 
mit  allen  Übergängen  zu  Dorngebüsch,  also  zum  Ödland. 

Der  Unterschied  zwischen  den  Hochflächen-  und  Hangwäldern  beruht  z.  T. 
auf  natürlichen,  z.  T.  auf  wirtschaftlichen  Ursachen.  Die  starke  Neigung  der 
Hänge  und  ihr  flachgründiger  Boden  erschweren  die  Aufforstung.  Man  hat 
deshalb  die  Hangwälder  im  allgemeinen  nur  durchwachsen  lassen.  Die  Um- 
wandlung geht  dabei  viel  langsamer  vor  sich  als  bei  der  Aufforstung.  Aus 
diesem  Grunde  finden  sich  meist  noch  Niederwälder.  Die  Talwälder  liegen 
meistens  an  Talwegen  und  wurden  wegen  der  guten  Verkehrslage  später  als 
sonst,  z.  T.  noch  heute,  als  Niederwälder  benutzt.  Dank  ihrer  Lage  wurden 
sie  auch  intensiver  als  sonst  benutzt.  Der  Boden  hat  sich  deshalb  sehr  ver- 
schlechert.  Schon  aus  diesem  Grund  brauchen  die  Bachtäler  mehr  Zeit  für  die 
Hochwaldentwicklung.  Ganz  besonders  gelten  diese  Unterschiede-  für  das 
Rheintal,  wo  sicher  eine  lange  Zeit  verstreichen  muss,  ehe  eine  neue  Boden- 
bildung gestattet,  dass  anstelle  der  schlechten  Niederwälder  wieder  Hochwald 
wächst. 

In  manchen  Teilen  des  Schiefergebirges  ist  es  noch  immer  fraglich,  ob  die 
Niederwälder  jetzt  eine  überlebte  Nutzungsform  darstellen  oder  nicht.  An  die 
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]SFiederwald-Wirtschaft  sind  so  viele  verschiedene  landwirtschaftliche  Pro- 
bleme geknüpft,  dass  sich  diese  Frage  nicht  leicht  durch  kalte  Zahlen  entschei- 
den lässt  (Mütter- Wiele  1936  a,  S.  85).  Solche  Schwierigkeiten  gibt  es  hier 
nicht  mehr.  Rottwirtschaft  und  Hutung  sind  längst  verschwunden.  Die 
wichtigsten  Niederwald-Nutzungsformen  sind  jetzt  Streuentnahme  und  Loh- 
schälerei, beide  aber  schon  so  unbedeutend,  dass  auch  die  Bauern  hoffen,  ihre 
Niederwälder  auf  geforstet  zu  sehen,  da  sie  nach  ihrer  Meinung  jetzt  gar  nicht 
nützen. 

Auf  meiner  Bodennutzungskarte  gibt  es  nur  zwei  Flecken,  die  als  Loh- 
hecken bezeichnet  sind,  viel  mehr  gibt  es  linksrheinisch  auch  nicht.  Nur 
gelegentlich  wird  noch  in  Niederburg  geschält,  es  gibt  dort  aber  keine  eigent- 
lichen Schälwälder.  Rechtsrheinisch  schält  man  vielleicht  etwas  mehr.  In  den 
Wäldern  von  Caub  soll  Lohe  entnommen  werden.  Aber  auch  dort  ist  ihre  Be- 
deutung gering,  und  ich  habe  keine  Angaben  über  bestimmte  Lohhecken 
bekommen,  die  ich  in  die  Karte  hätte  einzeichnen  können.  Wahrscheinlich 
liegen  sie  auch  schon  ausserhalb  des  kartierten  Gebietes.  Die  etwas  umfang- 
reichere Lohentnahme  in  den  letzten  Jahren  ist  auf  den  Krieg  zurückzu- 
führen. Durch  den  Ausfall  ausländischer  Gerbstoffe  wird  die  Bedeutung  ein- 
heimischer Produkte  grösser.  Der  Lohpreis  ist  auch  Jetzt  schon  so  hoch  (7 — 8 
RM  je  Dz.  früher  ca.  4 RM),  dass  es  sich  lohnt  zu  schälen. 

Köhlerei  treibt  man  in  kleinem  Massstab  noch  im  Cauberwald  für  die  Stahl- 
werke in  Bochum. 

Der  Staat  hat  in  unserem  Gebiet  nur  im  Brandswald  einen  bedeutenderen 
Waldbesitz.  Ausserdem  hat  das  Staatsgut  Offenthal  noch  etwas  Wald.  Der 
grösste  Teil  des  Waldes  gehört  den  Gemeinden;  so  hat  z.B.  die  Stadtgemeinde 
von  St.  Goar  grosse  Waldeigentümer.  Die  zu  den  einzelnen  Betrieben  gehöri- 
gen Wälder  sind  meist  so  klein,  dass  sie  keine  grössere  Bedeutung  im  Be- 
triebssystem haben.  In  manchen  Dörfern  hat  man  nicht  einmal  genug  Brenn- 
holz aus  den  eigenen  Wäldern,  dazu  kommt,  dass  zahlreiche  Höfe  gar  keinen 
Wald  haben.  Aus  Gemeindewäldern  hat  man  Brennholz  und  auch  gröberes 
Nutzholz  kaufen  können.  Jetzt  ist  auch  der  Brennholz  verbrauch  etwas  be- 
schränkt, und  schon  längst  hat  auch  die  Kohle  eine  grosse  Bedeutung  neben 
dem  Holz  beim  Heizen  gewonnen. 

Eine  gewisse  Bedeutung  haben  die  Wälder  noch  in  der  Hinsicht,  dass  sie 
den  Leuten  in  diesen  übervölkerten  Dörfern  im  Winter  Arbeitsmöglichkei- 
ten bieten. 
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IV.  HAUSTIERE 

Die  Tabelle  6 zeigt  uns  die  Menge  der  wichtigsten  Haustiere  für  je  lo  ha 
der  landwirtschaftlichen  Nutzfläche.  Durchschnittlich  gibt  es  ungefähr  i Pferd 
je  IO  ha.  Auch  in  dieser  Hinsicht  unterscheiden  sich  die  beiden  Rheinseiten 
deutlich  voneinander.  Während  die  Pferdemenge  je  lo  ha  rechtsrheinisch 
durchschnittlich  weit  über  eins  liegt,  beträgt  sie  für  die  linke  Rheinseite 
nur  0,4.  Hierin  weicht  wiederum  Biebernheim  von  den  anderen  Dörfern  mit 
der  Zahl  0,8  ab.  Die  anderen  Landgemeinden  haben  viel  weniger  Pferde 
(0,1— 0,3). 

Die  Ursachen  für  diesen  Unterschied  sind  ziemlich  vielfältige.  Kaum  ein 
Grund,  der  allein  ausschlaggebend  wäre.  Sehr  wichtig  ist  die  Betriebsgrösse. 
Die  in  unserem  Gebiet  üblichen  kleinen  Betriebe  können  im  allgemeinen  keine 
Pferde  halten.  Rechtsrheinisch  liegt  die  Betriebsgrösse  etwas  höher  und  gestat- 
tet infolgedessen  eine  grössere  Pferdemenge.  Der  Unterschied  der  Betriebs- 
grösse ist  jedoch  auch  wieder  nicht  so  bedeutend,  dass  er  eine  derartige  Diffe- 
renz in  der  Pferdehaltung  erklären  könnte.  Linksrheinisch  hat  auch  Biebern- 
heim die  gleiche  Betriebsgrösse  wie  die  anderen  Dörfer,  deren  Pferdemenge 
jedoch  nur  ein  Drittel  bis  Achtel  von  der  in  Biebernheim  beträgt. 

Ein  weiterer  wichtiger  Faktor  ist  ausserdem  die  Entfernung  der  Äcker 
vom  Dorf.  Die  rechtsrheinischen  Dörfer  sind  im  allgemeinen  grösser  und 
brauchen  also  mehr  Pferde.  Doch  ist  gerade  im  grössten  Dorf  Bornich  wegen 
der  kleinen  Betriebe  die  Pferdemenge  ebenso  gering  wie  durchschnittlich  in 
den  linksrheinischen  Dörfern.  Hinzu  kommt  noch  die  Möglichkeit,  mit  Hilfe 
der  Pferde  Nebenverdienste  zu  erwerben,  die  auf  beiden  Rheinseiten  ungefähr 
gleich  sind,  aber  nur  auf  der  rechten  Rheinseite  ausgenutzt  werden. 

Alle  diese  Ursachen  können  m.  E.  nur  zum  Teil  diesen  Unterschied  erklären, 
der  zum  grossen  Teil  aber  auch  wohl  auf  alten  Gewohnheiten  beruht.  Das  linke 
Rheinufer  ist  während  der  letzten  Jahrhunderte  mehr  von  Kriegen  heimge- 
sucht und  deshalb  ärmer  geworden  und  hat  deshalb  auch  nicht  soviel  Pferde 
halten  können.  Vielleicht  hat  die  Dreierfolge  mit  ihrem  reichlichen  Haferanbau 
auch  eine  Bedeutung  in  dieser  Hinsicht.  Der  Hafer  ist  ja  vor  allem  Pferdenah- 
rung. Allerdings  wird  der  grösste  Teil  des  Hafers  wegen  der  grossen  Rinderzahl 
als  Rinderfutter  gebraucht. 

Kühe  gibt  es  ungefähr  ii  je  10  ha,  also  relativ  viel.  Die  linke  Rheinseite 
ist  an  Kühen  reicher.  In  allen  Dörfern  dort  ist  die  Zahl  der  Milchkühe  (7  je 
10  ha)  grösser  als  in  den  an  Kühen  reichsten  rechtsrheinischen  Dörfern.  Die 
wichtigste  Ursache  ist  die  gute  Verbindung  mit  den  Verbrauchszentren  und 
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Tabelle  6.  Viehbestand  je  10  ha  der  landw.  Nutzungsfläche  1939 
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vor  allem  der  grosse  Bedarf  an  Milch  und  Milchprodukten  im  unteren  Nahetal. 
Was  die  rechte  Rheinseite  betrifft,  so  stehen  an  erster  Stelle  einige  Dörfer 
mit  guter  Verkehrslage  zu  den  Konsumtions-  oder  Auswertungszentren  (Mol- 
kerei in  Niederwallmenach). 

Besonders  gross  ist  der  Unterschied  in  bezug  auf  die  Menge  der  Arbeits- 
Milchkühe,  die  in  den  linksrheinischen  Dörfern  ca.  6,  in  den  rechtsrheinischen 
nur  ca.  3 je  10  ha  beträgt.  Das  beruht  natürlich  auf  dem  Pferdemangel  in 
jenen  Dörfern.  Die  Hof  karten  weisen  deutlich  die  enge  Abhängigkeit  dieser 
beiden  Arbeitstiere  voneinander  aus.  In  kleinen  Betrieben,  die  2 bis  3 Arbeits- 
kühe haben,  können  diese  durch  i Pferd  ersetzt  werden.  In  grösseren  Betrie- 
ben, die  mehr  Arbeitskräfte  brauchen,  verursacht  schon  i Pferd  eine  sehr 
deutliche  Abnahme  in  der  Zahl  der  Arbeitskühe.  Niederburg  hat  von  allen 
Dörfern  die  meisten  Kühe  und  neben  Werlau  die  wenigsten  Pferde.  Nieder- 
wallmenach dagegen  mit  der  höchsten  Pferdezahl  hat  die  zweitniedrigste  Zahl 
an  Arbeitskühen.  Es  verwundert  vielleicht,  dass  Werlau,  das  neben  Nieder- 
burg das  pferdeärmste  Dorf  des  Untersuchungsgebietes  ist,  auch  eine  ziemlich 
geringe  Zahl  an  Arbeitskühen  hat.  Ein  Blick  auf  die  Karte  8 erklärt  diesen 
Tatbestand.  Weilau  hat  seine  grössten  und  besten  Fluren  dicht  am  Dorfrand. 
Sie  sind  ganz  eben  und  weder  durch  ein  Tal  noch  einen  Bergrücken  vom 
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Dorf  getrennt.  Auch  die  anderen  Fluren  liegen  nicht  weit  entfernt  und  sind 
ohne  nennenswerten  Auf-  oder  Abstieg  zu  erreichen.  Aus  diesem  Grunde 
braucht  man  auch  weniger  Zugtiere.  Wie  sehr  das  Fehlen  der  Fluren  und 
dorf trennenden  ■ Täler  und  Rücken  den  Bedarf  an  Arbeitstieren  vermindert, 
sieht  man  auch  in  Dörscheid,  das  bei  langen  Wegen  zu  den  entlegensten 
Fluren  doch  die  geringste  Zahl  an  Arbeitskühen  hat  und  wo  auch  die  Pferde- 
menge kleiner  ist  als  im  allgemeinen  auf  der  rechten  Rheinseite. 

Dass  die  Kühe  in  Werlau,  Urbar  und  Niederburg  praktisch  genommen 
die  einzigen  Arbeitstiere  sind,  stimmt  gut  mit  dem  Haferbau/Wiesen-  Ver- 
hältnis überein.  Man  braucht  nur  weniger  Hafer  zu  bauen,  weil  hier  auch 
die  Arbeitstiere  gut  mit  billigeren  Futtermitteln  auskommen. 

Die  Benutzung  der  Kühe  als  Zugtiere  senkt  die  Milchproduktion  sehr 
herab.  Das  gilt  nicht  nur  für  diejenigen  Kühe,  die  Arbeit  leisten,  sondern 
für  den  ganzen  Viehbestand,  weil  man  eine  Rasse  züchten  muss,  bei  der 
man  nicht  nur  die  Milchproduktion  sondern  auch  die  Arbeitseigenschaften 
berücksichtigt. 

Die  Menge  der  Schweine  ist  rechtsrheinisch  bedeutend  höher  als  auf  der 
linken  Rheinseite.  Das  steht  im  Zusammenhang  mit  dem  umfangreicheren 
Getreidefutterbau  in  den  rechtsrheinischen  Dörfern,  auch  spricht  die  etwas 
schlechtere  Verkehrslage  mit.  Die  grössten  Schweinémengen  sind  in  Nieder- 
wallmenach und  Reitzenhrin  zu  finden,  was  sich  dadurch  erklären  lässt,  dass 
man  von  der  Molkerei  in  Niederwallmenach  Milchabfälle  für  die  Fütterung 
bekommen  kann. 

Die  Schafzucht  ist  hier  in  letzter  Zeit  sehr  vernachlässigt  worden,  hat 
sich  aber  während  des  Krieges  wieder  etwas  vergrössert.  So  habe  ich  eine 
Schafherde  im  Sommer  1942  u.  a.  in  Niederburg,  in  Patersberg  und  Bornich 
gesehen,  wo  es  nach  der  Statistik  im  Jahre  1939  keine  Schafe  gab.  Die  Schafe 
werden  in  einer  Herde  durch  einen  Dorfschäfer  gehütet.  Sie  weiden  auf  dem 
Trockenrasen  und  anderen  Ödländern  und  auch  auf  den  Stoppelfeldern.  Der 
Dorf  Schäfer  sorgt  auch  im  Winter  für  ihre  Fütterung. 

Die  Ziege,  die  »Kuh  des  Armen»,  hat  hier  wegen  der  intensiven  Viehzucht 
keine  grosse  Bedeutung  erlangt.  Da  auch  die  Kleinstbetriebe  Kühe  haben, 
bleibt  die  Ziegenmenge  gering.  Die  Ziege  gilt  als  Kennzeichen  der  Industriali- 
sierung, weil  sie  in  kleinen  Betrieben  gehalten  wird,  die  keine  vollständige 
Landwirtschaft  mehr,  sondern  nur  noch  ihre  Kümmerformen  treiben  können. 
In  unserem  Gebiet  ist  die  Industrialisierung  nicht  von  besonders  grosser 
Bedeutung,  aber  Kümmerbetriebe  gibt  es  dennoch.  Bezeichnenderweise  ist 
auch  die  Ziegenmenge  am  grössten  in  Urbar  und  Niederburg,  wo  die  Betriebe 
am  kleinsten  sind.  4, 


ACTA  GEOGRAPHICA  9,  N:o  i 


69 


In  der  Hühnerhaltung  sind  die  linksrheinischen  Dörfer  mit  ihren  kleinen 
Betrieben  und  guten  Verbindungen  zu  den  Konsumtionszentren  den  rechts- 
rheinischen überlegen. 


V.  MARKT 

Die  Gegend  von  St.  Goar  und  St.  Goarshausen  liegt  nicht  in  der  Nähe 
grosser  Konsumtionszentren  und  hat  deshalb  auch  keinen  einheitlichen  Markt. 
Die  Städte  Oberwesel,  St.  Goar  und  St.  Goarshausen  können  nur  einen  kleinen 
Teil  der  Produktion  aufnehmen.  So  verbraucht  St.  Goar  die  Milch  Biebern- 
heims, Oberwesel  die  von  Niederburg  und  St.  Goarshausen  die  von  Paters- 
berg. Hauptsächlich  wird  die  Milch  linksrheinisch  nach  Kreuznach,  rechts- 
rheinisch nach  Niederwallmenach  geliefert.  An  Fleisch  erhalten  St.  Goar  und 
Oberwesel  nur  einen  kleinen  Teil  der  linksrheinischen  Fleischproduktion;  der 
Hauptteil  geht  in  die  Sammelstelle  von  Boppard.  Rechtsrheinisch  hat 
vSt.  Goarshausen  vielleicht  eine  etwas  grössere  Bedeutung.  Zumindest  kaufen 
seine  Metzger  Schlachtvieh  aus  allen  Dörfern  unseres  rechtsrheinischen  Ge- 
bietes auf.  Auch  Caub  ist  ein  bedeutender  Käufer.  Ausserdem  bildet  auch 
das  entfernte  Wiesbaden  einen  wichtigen  Fleischmarkt  für  unser  Gebiet.  Die 
Zugkraft  des  Rheingaues  macht  sich  hier  also  auch  im  Fleischhandel  bemerk- 
bar. lyinksrheinisch  steht  der  Milchhandel  im  Vordergrund,  da  die  Verkehrs- 
verbindungen der  betreffenden  Dörfer  etwas  besser  sind. 

Die  Bedeutung  des  Getreideverkaufs  ist  viel  geringer  als  die  der  tierischen 
Produkte.  Niederburg  kann  fast  gar  kein  Getreide  verkaufen,  Biebernheim 
und  Urbar  Roggen,  Werlau  Roggen  und  etwas  Weizen.  Hafer  und  Gerste 
werden  selbst  verbraucht.  Die  kleinen  überschüssigen  Getreidemengen  gehen 
durch  die  kleinen  örtlichen  Mühlen  und  werden  in  St.  Goar  und  Oberwesel 
verbraucht.  Etwas  besser  liegt  der  Getreidehandel  rechtsrheinisch.  Der  Über- 
schuss ist  grösser  und  die  Grossmühle  in  St.  Goarshausen  bildet  für  das  ganze 
Gebiet  einen  einheitlichen  Getreidemarkt. 

Der  Weinmarkt  ist  uneinheitlich,  obwohl  die  Produktion  in  einigen  Ge- 
meinden bedeutend  ist  und  der  Weinhandel  einen  ganz  wesentlichen  Teil 
des  Betriebseinkommens  bildet.  In  einigen  Dörfern  kauft  die  örtliche  Ge- 
nossenschaft die  Trauben  auf  und  sorgt  für  Auswertung  und  Verkauf.  In 
anderen  Fällen  verkaufen  die  Winzer  ihren  Wein  selbst. 

Für  Obst  bilden  St.  Goar  und  Oberwesel  auf  der  linken  Rheinseite  den 
Markt,  ein  grosser  Teil  der  Produktion  geht  jedoch  weiter,  besonders  in  guten 
Ertragsjahren.  Auf  der  rechten  Rheinseite  bildet  Oberlahnstein  mit  seiner 
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Obstverwertungs- Genossenschaft  einen  bedeutenden  Markt.  Diese  Genossen- 
schaft hat  in  unserem  Gebiet  mindestens  in  Niederwallmenach  eine  Sammel- 
stelle. 


VI.  VERGLEICHENDE  BETRACHTUNG  EINIGER  FÜR 
DEN  BETRIEBSTYP  KENNZEICHNENDER 
VERHÄLTNISSE 

In  Tabelle  7 habe  ich  einige  Zahlen  gesammelt,  die  von  verschiedenen 
Seiten  den  Charakter  des  Betriebssystems  in  den  verschiedenen  Dörfern 
beleuchten.  Die  erste  Zahlengruppe  gibt  den  durchschnittlichen  Ertrag  der 
wichtigsten  Nutzpflanzen  an.  Diese  Zahlen  sind  nach  den  Angaben  der  ein- 
zelnen Betriebe  in  Hof  karten  errechnet.  Aus  den  Hektar-Ertragszahlen  für  die 
rechtsrheinischen  Gemeinden  habe  ich  ohne  weiteres  das  Mittel  errechnet, 
weil  diese  Zahlen  schon  ursprünglich  vom  Gesamtertrag  und  der  Anbaufläche 
errechnet  und  später  kontrolliert  worden  sind.  Für  die  linksrheinischen  Dörfer 
musste  ich  auch  diese  letzte  Berechnung  selbst  machen,  weil  die  ha-Ertrags- 
zahlen,  ganz  schätzungsweise  angegeben,  bedenklich  gleichmässig  und  niedrig 
waren  und  meistens  ganz  fehlten.  Bei  allen  Ertragszahlen  kann  man  wahr- 
scheinlich voraussetzen,  dass  sie  etwas  zu  niedrig  sind.  Da  die  Ablieferung  des 
Ertrages  von  diesen  Angaben  abhängig  ist,  hat  kein  Bauer  zu  hohe  Zahlen 
angegeben,  manche  etwas  zu  niedrige.  Der  Funfluss  dieses  Faktors  mag  jedoch 
ziemlich  gleichmässig  verteilt  sein,  so  dass  die  Vergleichsmöglichkeiten  nicht 
gefährdet  worden  sind.  Gross  kann  der  Fehler  v/egen  der  Kontrolle  nicht  sein. 
Die  nichtamtliche  Schätzung  der  einzelnen  Bauern  stimmt  ausserdem  mit 
diesen  Zahlen  zufriedenstellend  überein. 

Wenn  man  die  Roggenertragswerte  ansieht,  ist  der  hohe  Wert  von  Biebern- 
heim erstaunlich,  beruht  aber  nicht  auf  einem  Rechenfehler!  Normal  kann 
dieser  Wert  (vom  J.  1939)  aber  auch  nicht  sein,  denn  ein  so  grosser  Unter- 
schied im  Ertrag  wäre  im  Gelände  leicht  zu  sehen.  Der  Roggen  war  im  Jahre 
1942  keineswegs  so  viel  besser  als  in  den  anderen  Dörfern,  dass  es  auf  gefallen 
wäre. 

Der  nächsthöchste  Roggenertrag  der  Eandgemeinden  hat  Niederwallme- 
nach. Auch  dieser  Ertrag  ist  deutlich  höher  als  die  nächstfolgenden.  Das  gute 
Gedeihen  der  Nutzpflanzen  ist  dort  auch  im  Gelände  zu  sehen.  Den  niediigsten 
Ertrag  hat  Niederburg,  an  Roggen  ebenso  wie  an  anderen  Getreidearten.  Die 
höchsten  Erträge  von  Weizen  (35),  Gerste  (26)  und  Hafer  (25)  liefert  wieder 
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Tabelle  7.  Den  Betriebstyp  charakterisierende  Vergleichszahlen 


Ertrag  dz/ha 

Ertragswerte 

RM/tia 

Winterweizen 

je  100  ha  Roggen 

Sommergerste 

je  100  ha  Hafer 

Runkelrübe  je 

100  ha  Kartoffel 

Luzerne  je  100  ha 

Klee 

Hackfrucht  je 

100  ha  Blattfrucht' 

Feldfutterbau  je 
100  ha  Wiesen 

Wiesen  je  100  ha 

Ackerland 

Gartenbau  v.H.d. 

landw.  Nutzfl. 

Obstbäume 

je  10  ha 

Pferde  je  100  Ar- 

beitskühe 

Roggen 

Weizen 

Gerste 

Hafer 

Kartoffel 

Runkel- 

rübe 

St.  Goar 

32 

23 

23 

100 

26 

! 

41 

! 

75  340 

8 

1 

143 

1,6 

12,7 

50 

Werlau 

23 

23 

22 

20 

134 

50 

26 

' 72 

32'i95 

54 

' 48 

0-7 

4,7 

3 

Biebernheim 

39 

29 

16 

21 

218 

255 

16 

35 

57 

66 

168 

51 

53 

1.3 

5,9 

17 

Urbar 

22 

29 

20 

18 

145 

25 

56 

46 

78 

181 

65 

35 

0,7 

6,1 

6 

Niederburg  . 

18 

IO 

14 

12 

1 18 

9 

51 

53 

25 

264 

37 

61 

0,7 

4-3 

I 

St.  Goarshausen  , , 

21 

18 

18 

91 

175 

26 

25 

58 

80 

411 

60 

38 

34.2 

143-8 

00 

Patersbergf  . ... 

21 

27 

26 

18 

145 

458 

828 

! 

5 

89 

73 

184 

100 

29 

i,i 

4-6 

30 

Reichenberg 

25 

30 

26 

25  156 

314 

888 

120 

6 

93 

90 

154 

77 

34 

2,5 

5.5 

50 

Reitzenhain  

1 

1 

1 

1210 

!i75 

40 

104 

15 

179 

; 95 

26 

0,3 

45 

Niederwallmenach  . 

' 28 

35 

26 

25  207 

|44i 

1300  210 

59 

96 

3 

252 

'113 

20 

0,5 

2,1 

88 

Dörscheid 

24 

22 

19 

' 20 

1 

lOI 

1 

205 

507 

12 

57 

33 

151 

i 75 

31 

0,6 

2,7 

77 

Bornich 

23 

27 

19 

18167 

'466 

541 

48 

21 

69 

24 

156 

112 

22 

0,5 

2,8 

13; 

Weisel . 

23 

26 

23 

18 

162 

280 

00 

; 

6 

79 

8 

165 

104 

23 

0,7 

3,6 

45 

Wellmich 

i 

945 

36 

17 

14 

300 

505 

50 

HO 

2,2 

Nochern  . 

1032 

IIO 

38! 

71 

38 

347 

68 

30 

0,8 

Lierschied 

10091  IO 

8: 

66 

72 

I180 

71 

35 

0,7 

23 

Auel 

1002 

140 

9 

87 

i3!i97 

96 

24 

0,6 

Niederwallmenach.  Diese  Zahlen  entsprechen  auch  schon  recht  hohen  An- 
sprüchen. Dicht  nach  Niederwallmenach  kommt  Reichenberg  mit  denselben 
Zahlen  für  Hafer  und  Gerste,  mit  einem  niedrigeren  für  Weizen.  Die  niedrigsten 
Zahlen  liefert  wieder  Niederburg  (Weizen  10,  Gerste  I4,  Hafer  12).  Be- 
zeichnenderweise hat  gerade  Weizen  auf  diesem  schlechten  Boden  den  gering- 
sten Brtrag  ergeben.  In  den  rechtsrheinischen  Dörfern  finden  wir  die  schlechte- 
sten Erträge  abwechselnd  in  Dörscheid,  Bornich  und  Weisel,  wo,  wie  wir  schon 
früher  gesehen  haben,  der  Boden  der  flachgründigste  ist.  Den  besten  Kar- 
toffelertrag hat  Biebernheim,  aber  auch  hier  folgt  ihm  Niederwallmenach  dicht 
auf  dem  Fuss.  Die  schlechtesten  Erträge  an  Kartoffeln  wie  auch  an  Runkel- 
rüben haben  die  beiden  Stadtgemeinden.  Die  geringe  Viehmenge  macht  sich 
hier  bemerkbar,  da  gerade  die  Hackfrüchte  am  empfindlichsten  auf  die  Dün- 
gung reagieren.  Den  niedrigsten  Kartoffelertrag  innerhalb  der  Eandgemeinden 
liefern  wieder  Niederburg  (118)  und  Dörscheid  (loi).  An  Runkelrüben  gibt 
merkwürdigerweise  Bornich  den  höchsten  Ertrag  (466),  während  Niederwall- 
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menach  erst  an  dritter  Stelle  steht.  Den  schlechtesten  Ertrag  der  Landge- 
meinden finden  wir  in  Dörscheid,  während  wir  von  Niederburg  keine  Ver- 
gleichszahl haben. 

Die  Ertragszahlen  zeigen,  wie  die  verschiedenen  Fruchtarten  hauptsächlich 
in  denselben  Dörfern  Niederwallmenach  und  Reichenberg  die  besten  Erträge 
geben  und  wie  sich  die  schlechtesten  Erträge  aller  Fruchtarten  auf  der  linken 
Rheinseite  in  Niederburg  und  auf  der  rechten  Rheinseite  in  Dörscheid  kon- 
zentrieren. In  bezug  auf  die  Hackfrucht  tritt  diese  Beziehung  nicht  so  deutlich 
zutage  wie  auf  die  Getreidearten,  wahrscheinlich,  weil  die  Hackfrucht  mehr 
von  der  Intensität  des  Ackerbaus  und  der  Düngung  als  von  der  ursprüng- 
lichen Beschaffenheit  des  Bodens  abhängig  ist,  so  dass  auch  die  weniger  frucht- 
baren Gebiete  konkurrieren  können.  Charakteristisch  ist,  dass  die  Hackfrüchte 
gerade  in  den  Stadtgemeinden,  in  denen  der  Ackerbau  nur  Nebenerwerb  ist, 
niedrigere  Erträge  ergeben  haben,  während  in  St.  Goar  die  anspruchslosen 
Getreidearten  Roggen  und  Hafer  unter  günstigen  klimatischen  Bedingungen 
noch  hohe  Erträge  geliefert  haben. 

Die  rechtsrheinischen  Dörfer  liefern  im  Durchschnitt  höhere  Erträge  als 
die  linksrheinischen,  von  denen  wieder  Biebernheim  unter  den  anderen  mit 
seinen  besseren  Erträgen  eine  Vorrangstellung  hat.  Besonders  die  wertvolleren 
P'ruchtarten  Weizen  und  Gerste  haben  rechtsrheinisch  einen  bedeutend  höhe- 
ren Ertrag.  In  bezug  auf  die  anspruchslosen  Getreidearten,  Hafer  und  Roggen, 
ist  der  Unterschied  nur  gering. 

Die  für  die  Steuer  verzeichneten  amtlichen  Ertragswerte  ergeben  dasselbe 
Bild.  Den  höchsten  Ertragswert  hat  Niederwallmenach,  den  niedrigsten  Dör- 
scheid, auch  Bornich  und  Weisel  haben  niedrige  Werte.  Leider  habe  ich  die 
entsprechenden  linksrheinischen  Zahlen  nicht. 

Ähnliche  Aufschlüsse  über  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  gibt  uns  das  An- 
bauverhältnis Weizen/Roggen.  In  der  Tabelle  7 ist  die  Weizenanbaufläche  in 
ha  gegenüber  100  ha  Roggen  angegeben.  Niederwallmenach  liefert  wieder  die 
höchste  Zahl,  danach  die  anderen  als  fruchtbar  bekannten  rechtsrheinischen 
Dörfer.  Dörscheid,  Bornich  und  Weisel  haben  auch  in  dieser  Hinsicht  niedrige 
Werte.  Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Rheinseiten  ist  besonders  schroff, 
was  wohl  wiederum  auf  der  Betriebsgrösse  beruht.  Auch  die  Rheinuferge- 
meinden mit  geringem  Ackerbau  haben  nur  niedrige  Zahlenwerte.  Die  Selbst- 
versorgung an  Brotgetreide  spielt  ja  auch  hier  eine  wichtige  Rolle. 

Auch  in  dem  Verhältnis  Sommergerste/Hafer  steht  Niederwallmenach  an 
erster,  Reitzenhain  an  zweiter  Stelle.  Da  der  Anbau  der  Wintergerste  in 
manchen  Dörfern  den  Anbau  der  Sommergerste  beeinträchtigt,  kann  man  mit 
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diesem  Verhältnis  aber  nicht  eingehender  operieren.  Insbesondere  müssen  wir 
die  linksrheinischen  Gemeinden  Niederburg  und  Urbar  unterscheiden,  in  denen 
die  Bedingungen  grundverschieden  sind.  In  diesen  Dörfern  ist  der  Anbau  des 
Hafers  innerhalb  der  Fruchtfolge  sehr  begrenzt,  und  der  Mangel  an  Futter- 
getreide verlockt  dazu,  den  Gerstenbau  zu  vermehren,  weil  sich  diese  gleichzei- 
tig mit  Wintergetreide  auf  derselben  Zeige  bauen  lässt.  Hinzu  kommt  noch, 
dass  man  Klee  am  liebsten  als  Untersaat  der  Gerste  sät,  welche  Tatsache  die 
Gerste  in  das  letzte  Glied  der  F'ruchtfolge  vor  dem  Klee  stellt.  Der  geringe 
Haferanbau  im  Zusammenhang  mit  dem  etwas  vermehrten  Gerstenbau 
verursacht  also  das  hohe  Gerstenverhältnis,  ohne  dass  dieses  den  natürlichen 
Bedingungen  oder  einem  besonders  intensiven  Anbau  entspräche.  Der  Ger- 
stenertrag ist  ja,  wie  oben  erwähnt,  gering. 

Beim  Anbauverhältnis  Runkeli  übe/Kartoffel  stehen  wieder  Niederwall- 
menach und  Reitzenhain  an  der  Spitze,  und  zwar  Reitzenhain  diesmal  an 
erster  Stelle.  Bemerkenswert  ist,  dass  die  Rheinufergemeinden  erst  ganz  zum 
Schluss  kommen.  Die  Selbstversorgung  für  die  Ernährung  des  Menschen  kommt 
in  erster,  das  Viehfutter  erst  in  zweiter  Finie.  Die  Viehzahl  ist  ja  in  diesen 
Gemeinden  niediig.  Unter  den  Landgemeinden  stehen  Urbar,  Niederburg, 
Biebernheim  und  Dörscheid  an  letzter  Stelle.  Niederburg  und  Dörscheid  sind 
bereits  als  relativ  unfruchtbare  Dörfer  bekannt.  Ausserdem  spielt  in  Nieder- 
burg wie  auch  in  Urbar  und  Biebernheim  die  geringe  Betriebsgrösse  im  Zusam- 
menhang mit  der  Selbstversorgung  eine  Rolle,  in  Biebernheim  ausserdem  die 
Lage  (»eine  Vorstadt  von  St.  Goar»).  Die  Bevorzugung  von  Nahrungsmitteln 
für  den  Menschen  ist  also  verständlich.  Von  den  beiden  Rheinseiten  ist  auch 
dieses  Anbauverhältnis  (Runkelrübe/Kartoffel)  rechtsrheinisch  viel  günstiger. 

Das  Verhältnis  Fuzerne/Klee  gilt  im  allgemeinen  als  ein  Kennzeichen 
günstiger  Bodenverhältnisse  und  trocken- war  men  Klimas.  Wie  ich  schon 
früher  gezeigt  habe,  ist  der  Fuzernebau  in  unserem  Gebiet  nicht  besonders 
vorteilhaft,  da  die  Fuzerne  nicht  lange  genug  auf  einem  Felde  stehen  kann. 
Beim  Vergleich  zwischen  verschiedenen  Dörfern  stellt  der  Anbau  der  Fuzerne 
eher  eine  gewisse  Extensität  des  Ackerbaus  dar,  indem  man  nämlich  mit 
einer  möglichst  geringen  Menge  an  Arbeitskräften  auszukommen  versucht. 
Die  Fruchtbarkeit  spielt  nur  eine  mehr  untergeordnete  Rolle.  So  ist  es  nicht 
überraschend,  dass  wir  in  Niederwallmenach  den  geringsten  Fuzernebau  fin- 
den. Die  höchste  Vergleichszahl  finden  wir  in  den  Rheinufergenieinden,  wo 
der  Ackerbau  nur  ein  Nebenerwerb  ist,  und  in  Reichenberg,  dessen  Anbau- 
zahlen von  der  Domäne  beherrscht  sind.  Für  diese  ist  es  natürlich  wichtig, 
mit  möglichst  wenigen  Arbeitern  auszukommen.  Doch  ist  auch  das  Klima  im 
Rheintal  und  in  den  grösseren  Bachtälern  für  die  Fuzerne  viel  günstiger  als 
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auf  der  Hochfläche.  Der  Einfluss  des  Klimas  kann  jedoch  nicht  allein  mass- 
gebend sein,  weil  z.  B.  Wellmich  die  meisten  Euzerneäcker  auf  der  Hochfläche 
hat.  Zwischen  den  beiden  Rheinseiten  besteht  in  dieser  Hinsicht  kein  nennens- 
werter Unterschied. 

Für  das  Verhältnis  Feldfutterbau/Wiesen  ^ haben  die  Rheinufergemeinden 
aus  denselben  wirtschaftlichen  Gründen  die  niedrigsten  Werte.  Nur  wenige 
Landdörfer  gesellen  sich  in  dieser  Hinsicht  zu  den  Rheinufergemeinden.  Die 
höchste  Zahl  stellt  wieder  Niederwallmenach,  die  nächstfolgende  Bornich  und 
Weisel.  Auch  die  letztgenannten  Dörfer  können  also  trotz  ihres  relativ  schlech- 
ten Bodens  eine  gewisse  Intensität  des  Ackerbaus  auf  weisen.  Der  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Rhein  seiten  ist  wieder  deutlich. 

Beinahe  ein  Spiegelbild  bietet  uns  das  Verhältnis  Wiesen /Ackerland.  Die 
letztgenannten  intensiver  bebauten  Dörfer  stehen  jetzt  an  letzter  Stelle,  die 
Rheinufergemeinden  wieder  an  der  Spitze.  In  St.  Goar  und  Wellmich  ist  das 
Wiesenareal  sogar  grösser  als  das  des  Ackerlandes. 

In  dem  Verhältnis  Hackfrucht/Blattfruchtanbau,  der  eine  intensivere  Be- 
wirtschaftungsform darstellt,  stehen  die  Rheinufergemeinden  wieder  an  erster 
Stelle.  Das  mag  vielleicht  erstaunlich  erscheinen  nach  den  oben  erwähnten 
Kennzeichen  einer  extensiven  Bewirtschaftung.  Hier  handelt  es  sich  jedoch 
wieder  zum  grössten  Teil  um  die  Ernährung  des  Menschen,  nämlich  um  die 
Selbstversorgung  mit  Kartoffeln,  zum  Teil  braucht  auch  die  Blattfruchtmenge 
wegen  der  bedeutenden  Anzahl  an  Wiesen  nicht  so  gross  zu  sein.  Es  zeigt 
sich  also:  Die  Intensivkultur  für  den  Menschen,  die  Extensivkultur  für  das 
Vieh!  Von  den  Landgemeinden  treffen  wir  an  erster  Stelle  Nochern,  an  zweiter 
Stelle  Niederburg.  Der  reichliche  Kartoffelanbau  in  kleinen  Betrieben  für  die 
Selbstversorgung  zusammen  mit  einer  grossen  Wiesenfläche  und  infolgedessen 
mit  kleinem  Feld-  und  Rauhfutterbedarf  sind  der  Grund  dafür.  Erst  an 
dritter  Stelle  kommt  Niederwallmenach.  An  letzter  Stelle  steht  trotz  des  nor- 
malen Wiesenanteils  Dörscheid.  Der  Runkelrübenbau  ist  dort  aber  gering 
und  der  Kleeanteil  gross. 

Nach  der  Einteilung  von  Busch  (1936,  S.  103)  gehört  das  rheinische  Höhen- 
gebiet zur  Getreide-Hackfrucht-Zone.  Wenn  man  die  entsprechenden  Index- 
zahlen nach  Buschs  Methode  errechnet,  zeigt  es  sich,  dass  die  meisten  in 
Rheinnähe  liegenden  Gemeinden,  wie  auch  das  Neuwieder  und  das  Mainzer 
Becken,  tatsächlich  zur  Hackfrucht- Getreide- Gruppe  gehören.  Nach  Busch 
beruht  der  reichliche  Hackfruchtanbau  im  rheinischen  Höhengebiet  auf  der 


^ Getreide  ist  nicht  im  Feldfutter  berücksichtigt. 
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Kleinheit  der  Betriebe,  in  denen  der  Umfang  und  Ertrag  der  Dauerfutter- 
quellen für  die  Viehhaltung  nicht  ausreicht.  Man  muss  infolgedessen  den  drei- 
feldrigen  Feldbau  durchbrechen  und  mehr  Feldfutter  ziehen.  Auch  hier  ge- 
hören die  Gemeinden  mit  kleinsten  Betrieben  meistens  zur  Hackfrucht- 
Getreide-Gruppe.  Hinzu  kommt  noch  ihr  Wiesenreichtum,  der  den  Bedarf  an 
Feldrauhfutter  vermindert  und  den  vermehrten  Anbau  der  Hackfrucht  im 
Vergleich  mit  der  Blattfrucht  ermöglicht. 

Wie  SCHMITHÜSEN  (iqgö,  S.  306)  bemerkt  hat,  ist  die  Grundlage  dieser 
Einteilung,  geographisch  gesehen,  zu  einseitig  und  gibt  die  wirkliche  Inten- 
sität nicht  an.  So  sind  auch  hier  die  meisten  Hackfrucht-Getreidegemeinden 
diejenigen,  in  denen  man  in  anderer  Hinsicht  nur  niedrige  Intensitätszahlen 
für  den  Ackerbau  bekommt. 

In  bezug  auf  den  Gartenreichtum  steht  St.  Goaishausen  mit  34  % der  land- 
wirtschaftlich genutzten  Fläche  an  der  Spitze.  In  weitem  Abstand  kommen 
die  anderen  Rheinufergemeinden  (St.  Goar  und  Wellmich)  mit  der  Landge- 
meinde Reichenberg,  deren  umfangreiche  Gartenbaufläche  zum  Teil  auf  reich- 
lich vertretenen  Ziergärten  beruht.  Reichenberg  hat  ja  auch  beinahe  mehr  den 
Charakter  einer  Touristenortschaft  als  den  eines  Landdorfes.  Von  anderen 
Gemeinden  haben  einen  Gartenanteil  von  über  i % nur  Biebernheim  und 
Patersberg,  also  die  Dörfer,  deren  Wirtschaftsleben  mehr  unter  dem  Einfluss 
der  Stadt  steht.  Die  durch  einen  intensiven  Ackerbau  ausgezeichneten  Dörfer 
Niederwallmenach  und  Reitzenhain  haben  den  niedrigsten  Garten ant eil.  Sie 
sind  also  mehr  reine  Bauerndörfer,  in  denen  die  städtisch  beeinflusste 
Nutzungsform  des  Gartens  nicht  so  gut  Fuss  fassen  konnte.  In  Niederwall- 
menach ist  wahrscheinlich  auch  die  Betriebsgrösse  eine  Ursache.  Der  Garten- 
reichtum in  den  Landgemeinden  ist  auf  der  linken  Rheinseite  etwas  grösser 
als  auf  der  rechten,  was  wohl  ebenfalls  auf  der  Betriebsgrösse  beruht. 

Obwohl  die  Mehrzahl  der  Obstbäume  nicht  in  Gärten,  sondern  auf  Äckern 
und  Wiesen  wachsen,  ergibt  die  Zahl  der  Obstbäume  je  10  ha  landwirtschaftlich 
genutzter  Fläche  ein  sehr  ähnliches  Bild.  Obst-  und  Gartenreichtum  gehen 
also  ziemlich  parallel.  Auch  an  Obstbäumen  sind  die  linksrheinischen  Dörfer 
reicher  als  die  rechtsrheinischen. 

Das  Verhältnis  Pferd/Arbeitskuh  ist  ein  Index  für  Vermögen  und  Grösse 
der  Betriebe.  Niederwallmenach  steht  an  erster  Stelle,  wie  überhaupt  die 
rechtsrheinischen  Dörfer  ein  günstigeres  Verhältnis  aufzeigen.  Von  den  links- 
rheinischen Dörfern  ist  nur  Biebernheim  imstande,  sich  zwischen  die  letzten 
rechtsrheinischen  Dörfer  zu  stellen.  Die  Städte  unterscheiden  sich  deutlich 
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von  ihrer  Umgebung.  Wegen  des  Mangels  an  Arbeitskühen  ist  für  St.  Goars- 
hausen überhaupt  keine  praktisch  brauchbare  Vergleichszahl  zu  erhalten.  In 
den  Städten  haben  die  Arbeitstiere  der  bäuerlichen  Betriebe  so  viel  Arbeit 
ausserhalb  der  Landwirtschaft,  dass  Kühe  nicht  gern  dazu  benutzt  werden. 
Bemerkenswert  ist,  dass  linksrheinisch  jedoch  auch  die  Stadt  St.  Goar  mehr 
Arbeitskühe  als  Pferde  hat. 


VII.  DIE  WIRTSCHAFTLICHE  EINTEILUNG  UND 
BESCHREIBUNG  DER  GEMEINDEN 

Das  Rheintal 

Wie  aus  der  obigen  Bèschreibung  deutlich  hervorgeht,  unterscheiden  sich 
die  Rheinufergemeinden  scharf  von  denen  der  Hochfläche,  und  die  beiden 
Rheinseiten  sind  auf  der  Hochfläche  sehr,  verschieden. 

Alle  Rheinufergemeinden  sind  mehr  oder  minder  Touristenortschaften  mit 
einer  grossen  Anzahl  von  Hotels,  Restaurants  und  Geschäften.  Ausserdem  gibt 
der  rege  Verkehr  am  Rhein  diesen  Ortschaften  das  Gepräge. 

Die  Eigenart  der  landwirtschaftlichen  Gewerbe  sind  durch  die  oben 
erwähnten  wirtschaftlichen  Faktoren  und  zum  Teil  durch  günstiges  Klima 
verursacht.  Besonders  wichtig  und  auch  landschaftlich  kennzeichnend  ist  der 
Weinbau.  Die  meisten  Süd-,  Südost-  und  Südwesthänge  sind  von  Weinterrassen 
beherrscht,  obwohl  die  Spuren  des  Rückgangs  im  Weinbau  auch  landschaftlich 
zu  sehen  sind.  Der  Weinbau  ist  hier  weniger  direkt  mit  dem  Ackerbau  verbun- 
den als  auf  der  Hochfläche.  Man  muss  hier  von  den  Hochflächendörfern  Dung 
für  die  Weinberge  kaufen.  Die  meisten  Betriebe  haben  allerdings  soviel  Äcker 
und  Wiesen,  dass  sie  in  dieser  Hinsicht  unabhängig  sind. 

Reichlicher  Gartenbau  ist  ebenfalls  für  die  Rheinuferdörfer  charakteri- 
stisch. Besonders  auf  der  rechten  Rheinseite  wird  jedes  erdenkliche  Fleckchen 
als  Gartenland  benutzt.  Der  Ackerbau  im  Rheintal  selbst  hat  nur  sehr  kleine 
Flächen  neben  dem  Gartenbau  erobert.  Linksrheinisch  entsprechen  jedoch 
zum  Teil  Obstwiesen  den  Gärten.  Der  Raum  für  Gartenbau  im  Rheintal  ist 
allerdings  so  beschränkt,  dass  die  Produktion  zum  grossen  Teil  selbst  ver- 
braucht wird.  Nur  wenige  Gärten  arbeiten  hautsächlich  für  die  weiter  ent- 
fernten Märkte.  Wegen  des  günstigen  Klimas  haben  edlere  Obstarten,  vor 
allem  Pfirsiche  und  Kirschen,  neben  den  mehr  anspruchslosen  Arten  Apfel, 
Birne  und  Zwetsche  eine  erhebliche  Bedeutung. 
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Die  Äcker  sind  in  den  randlicken  Teilen  der  Hochfläche  gelegen  und  also 
vom  Rheintal  aus  ziemlich  schwer  zu  bebauen.  Aus  diesem  Grunde  sind  die 
kleinen  zu  St.  Goar  gehörigen  Äcker  auf  der  Hochfläche  den  Einwohnern  Bie- 
bernheims verpachtet.  In  der  Nutzung  der  Äcker  und  Wiesen  unterscheiden 
sich  zwei  Richtungen.  Man  versucht  durch  verfügbare  kleine  Äcker  den  Eigen- 
bedarf an  wichtigsten  Erzeugnissen  zu  erhalten  und  sich  mit  einer  möglichst 
geringen  Dungmenge  dafür  zu  begnügen,  damit  die  Weinberge  nicht  zu  kurz 
kommen.  Es  zeigt  sich  also  eine  gewisse  Extensität.  Der  Wiesenanteil  ist  un  ver- 
hältnismässig gross,  und  der  arbeitsparende  Luzernebau  ist  wichtig.  Für  die 
Selbstversorgung  wichtige  und  Dung  sparende  Nutzpflanzen,  nämlich  Roggen 
und  Kartoffeln,  nehmen  einen  grossen  Teil  des  Ackerlandes  ein.  Wegen  des 
geringen  Ackerfutterbaues  kann  die  Viehmenge  nicht  ganz  so  hoch  steigen 
wie  in  den  Hochflächendörfern.  Das  wichtigste  Arbeitstier  ist  das  Pferd,  weil 
es  für  die  hier  nötige  vielseitige  Nutzung  geeigneter  ist. 

Neben  den  Weinbergen  landschaftlich  bestimmend  ist  das  reiche  Nieder- 
waldvorkommen auf  den  Steilhängen  des  Rheins.  Diese  Niederwälder  sind  im 
allgemeinen  kümmerlich  und  unterscheiden  sich  oft  nicht  deutlich  von  den 
ebenfalls  häufigen,  von  Dorngebüsch  bedeckten  felsigen  Ödlandflächen.  Hier 
und  da  kann  man  auch  kleinere  Flecken  Trockenrasen,  Brometen,  sowie  auch 
grössere  und  kleinere  Obstwiesen  sehen.  Höchst  intensive  und  sehr  extensive 
Nutzung  dicht  nebeneinander  ist  also  für  das  Rheintal  charakteristisch.  Der 
Grund  dafür  ist  zum  Teil  die  frühere  zu  intensive  Nutzung  der  rheinischen  Nie- 
derwälder, die  den  Boden  so  sehr  verschlechtert  haben,  dass  es  an  manchen 
Stellen  lange  Zeit  dauern  wird,  bevor  er  wenigstens  für  eigentlichen  Wald 
tiefgründig  genug  ist.  Andererseits  beruht  der  Unterschied  auf  den  besonderen 
Erfordernissen  des  Weins,  die  nicht  mit  den  ökologischen  Bedürfnissen  anderer 
Nutzpflanzen  parallel  liegen.  Hängelage  und  trockene,  sengend  heisse  Stand- 
orte, den  anderen  Nutzpflanzen  schädlich,  sind  für  den  Wein  lebenswichtig, 
der  Boden  kann  auch  oberflächlich  sehr  kiesig  und  scheinbar  unfruchtbar 
sein.  Oft  gibt  es  also  nur  zwei  Hauptmöglichkeiten:  die  äusserst  intensive 
Nutzung  durch  den  Weinbau,  oder  die  äusserst  extensive,  Niederwald  oder 
sogar  Ödland.  An  wenigen  Stellen  können  sich  der  Gartenbau,  häufiger  noch 
die  Obstwiesen  der  verlassenen  Weinberge  bemächtigen. 

Die  Dörfer  und  Städte  liegen  an  den  Bachmündungen,  die  eine  gute  Ver- 
bindung mit  der  Hochfläche  ermöglichen.  Ursprünglich  boten  diese  Stellen 
auch  die  besten  Wohnplätze,  weil  es  dort  etwas  mehr  relativ  ebenes  Land  über 
dem  Hochwasserstand  gab  als  anderswo.  Von  diesen  Mittelpunkten  aus  sind 
die  Dörfer  und  Städte,  zum  Teil  längs  des  Bachlaufs,  hauptsächlich  jedoch  in 
beiden  Richtungen  längs  des  Rheins  weiter  gewachsen  (Abb.  4,  Taf.  2). 
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Meistens  gibt  es  Raum  für  nur  eine  Häuserreihe,  so  dass  die  Wohnplätze  eine 
sehr  langgestreckte  Form  haben.  Dementsprechend  sind  auch  die  Gemarkun- 
gen langgestreckt  (Karte  5).  Hauptsächlich  liegt  die  Gemarkung  am  Steilhang 
des  Rheins,  greift  nur  am  zentralen  Bachlauf  tiefer  in  das  Inland  ein  und 
umfasst  auch  dort  hauptsächlich  Bachhänge,  teilweise  jedoch  auch  etwas 
Ackerland  vom  Hochflächenrand.  Oft  folgt  die  Gemarkungsgrenze  der  Wein- 
grenze. 

St.  Goar  (Karten  7 u.  8)  hat  von  seinen  ursprünglichen  wichtigsten 
Erwerbszweigen  die  Fischerei  schon  fast  spurlos  verloren.  Der  Lotsen-  und 
F'ährberuf  lebt  noch,  wenn  auch  seine  Bedeutung  sehr  gesunken  ist.  Wenn 
man  alle  Verkehrszweige  berücksichtigt,  gibt  der  Verkehr  der  Stadt  immer 
noch  eine  deutliche  Prägung.  Der  dritte  für  St.  Goar  früher  charakteristische 
Fhwerbszweig,  der  Weinbau,  hat  jetzt  nur  geringere  Bedeutung.  Es  gibt  nur 
13  ha  Rebland  und  55  Winzer.  Unter  den  Rheinufergemeinden  des  Unter- 
suchungsgebietes ist  St.  Goar  das  weinärmste. 

Heute  besteht  seine  Hauptbedeutung  darin,  dass  es  Kreishauptstadt  ist. 
Allerdings  hat  St.  Goar  einen  Konkurrenten  in  dem  viel  grösseren  Boppard, 
und  es  besteht  die  Gefahr,  dass  die  Kreisverwaltung  dorthin  versetzt  wird. 
So  ist  z.B.  das  Katasteramt  schon  nach  Boppard  verlegt  worden. 

Die  unbedeutende  Landwirtschaft  wird  hauptsächlich  nur  von  wenigen 
Müllern  getrieben,  die  ausserdem  noch  Winzer  sind.  Der  Selbstversorgungsfak- 
tor (Roggen  und  Kartoffeln)  ist  aus  den  Anbauverhältnissen  deutlich  ersicht- 
lich. Dem  grossen  Wiesenanteil  nach  zu  schliessen  und  dem  mittelmässigen 
Futterbau  nach  sollte  man  meinen,  dass  die  Viehzucht  wichtiger  wäre,  als  die 
Tabelle  angibt.  Wenn  man  den  Weinbau  von  der  landwirtschaftlichen  Nutz- 
fläche abrechnet,  erhält  man  auch  bedeutend  höhere  Zahlen  (ii  Kühe  je  10  ha 
landwirtschaftlicher  Nutzfläche).  Die  weitere  Vergrösserung  der  Viehzucht, 
die  für  eine  Weinbaugemeinde  wichtig  wäre,  ist  trotz  der  grossen  Wiesen- 
menge nicht  leicht  möglich,  weil  der  Futterertrag  der  buschigen  Obstwiesen 
nicht  dem  grossen  Areal  entspricht. 

Der  Anteil  des  Gartenbaues  ist  in  der  Tabelle  2 zu  niedrig  angegeben,  da 
die  Zahlen  aus  den  Hofkarten  errechnet  sind  und  zahlreiche  kleine  Hausgärten 
infolgedessen  nicht  mit  einbegriffen  wurden.  Doch  ist  der  Anteil  auch  tat- 
sächlich niedriger  als  auf  der  rechten  Rheinseite.  Die  Gärten  werden  z.  T.  durch 
Obstwiesen  ersetzt. 

Kurz  zusammengefasst  ist  St.  Goar  also  in  erster  Linie  Touristenstadt 
(Rheinfels),  in  zweiter  Linie  Verwaltungsstadt  und  erst  an  dritter  Stelle  kleines 
wirtschaftliches  Zentrum  (Verkehr,  Markt  für  die  allernächste  Umgebung, 
Weinbau). 
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St.  Goarshausen  (Karte  5 und  Abb.  4 Taf.  2).  Als  Touristenstadt 
(Loreley,  Burg  Katz)  und  als  Kreishauptstadt  ist  die  Bedeutung  St.  Goarshau- 
sens der  von  St.  Goar  recht  ähnlich.  Als  kleines  wirtschaftliches  Zentrum  spielt 
es  jedoch  eine  grössere  Rolle.  Es  hat  etwas  Industrie  (eine  Grossmühle  und 


Karte  5.  Bodennutzung  in  der  Gemarkung  St.  Goarshausen  im  Aug.  1942. 

I.  Garten,  2 Weinberge,  3 Brachirucht,  4 Wintergetreide,  5 Sommergetreide, 

6 Laubhochwald,  7 Niederwald,  8 Ödland.  (Das  Massstab  kleiner  als 
in  den  folgenden  Bodennutzungskarten). 

eine  Holzwollfabrik),  und  es  bildet  den  Hauptmarkt  für  das  ganze  rechtsrhei- 
nische Untersuchungsgebiet.  Besonders  wird  der  Überschuss  an  Getreide  in 
die  Grossmühle  geliefert.  Die  Bedeutung  von  St.  Goarshausen  als  Markt  der 
Umgebung  spiegelt  sich  auch  darin,  dass  die  Geschäftö  und  Gasthäuser  sich 
hauptsächlich  nahe  den  Endpunkten  beider  vom  Binnenland  kommenden 
Wege  konzentriert  haben,  w^ährend  allerdings  an  der  Bildung  des  nöidlichen 
Zentrums  auch  der  Bahnhof  sehr  stark  mitgewirkt  hat.  Was  den  übrigen  Ver- 
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kehr  betrifft,  so  ist  die  Bedeutung  von  St.  Goarshausen  ungefähr  dieselbe  wie 
die  von  St.  Goar, 

Die  relative  Grösse  des  Reb-  und 'Gartenlandes  ist  ungefähr  3nial  so  gross 
wie  die  in  St.  Goar,  ebenso  wie  die  des  Ackers  (hauptsächlich  auf  der  Hocfläche). 
Da  die  Betriebe  grösser  sind,  spielt  der  Selbstversorgungsfaktor  eine  nicht  ganz 
so  grosse  Rolle;  so  ist  auch  der  Roggenanteil  kleiner  als  in  St.  Goar.  Der  relativ 
viel  geringere  Wiesenbestand  ist  zum  Teil  durch  grösseren  Runkelrübenbau 
ersetzt,  zum  Teil  sehen  wir  aber  auch  seinen  Einfluss  in  der  relativ  kleineren 
Viehzahl. 

Wellmich  ist  ebenfalls  ein  Touristenort  (Burg  Maus),  doch  liegt  seine 
Hauptbedeutung  schon  in  der  Eandwirtschaft.  Beide  Intensivkulturen,  Wein- 
bau und  Gartenbau,  sind  gut  entwickelt,  obwohl  der  Weinbau  auch  in  letzter 
Zeit  wegen  des  flachgründigen  Bodens  aut  den  Hängen  sehr  zurückgegangen 
ist.  Der  schmale  Ufersaum  ist  durchweg  von  Gärten  besetzt,  so  dass  Wellmich 
nach  St.  Goarshausen  den  grössten  Gartenanteil  hat.  Auf  der  Hochfläche,  an 
den  Grenzen  gegen  Prath  und  Nochern,  hat  Wellmich  auch  gutes  Ackerland. 
Im  Schatten  der  Intensivkulturen  bleibt  jedoch  der  Ackerbau  relativ  extensiv. 


Die  linksrheinischen  Hochflächendörfer 

Die  Hochflächengemeinden  der  linken  Rheinseite  bilden  eine  ziemlich  ein- 
heitliche Gruppe.  Allerdings  fällt  Biebernheim  in  mancher  Hinsicht  aus  der 
Reihe.  P'ür  die  Entwicklung  des  Betriebssystems  in  diesen  Gemeinden  sind  der 
Weinbau  und  die  Möglichkeit,  Nebenverdienste  aus  dem  Rheintal  zu  bekom- 
men, kennzeichnend.  Beide  Umstände  haben  es  zuwege  gebracht,  dass  die 
Betriebe  mit  fortschreitender  Bevölkerungszunahme  schliesslich  so  klein  gewor- 
den sind,  dass  die  meisten  Landbewohner  nicht  mehr  von  ihrer  Scholle  leben 
können.  Die  Ackernahrung  ist  hier  soweit  unterschritten,  dass  es  nicht  einmal 
einzelne  Erbhöfe  gibt  und  nur  sehr  wenige,  die  Aussicht  haben,  die  Minimal- 
grenze (7,5  ha  gut  bebautes  Ackerland)  einmal  überschreiten  zu  können.  Wenn 
auch  in  einigen  Fällen  die  Betriebsgrösse  ausreichend  wäre,  so  verhindert  die 
geringe  Qualität  des  Ackerlandes  die  Erbhoferklärung. 

Hand  in  Hand  mit  der  Verringerung  der  Betriebsgrösse  geht  auch  die  Ver- 
minderung der  Parzellengrösse  (Abb.  i,  Taf.  i),  die  bei  der  alten  Gemengelage 
der  Parzellen  den  Ackerbau  sehr  erschwert.  Es  ist  nämlich  unmöglich,  alle 
kleinen  Parzellen  mit  einem  Wegenetz  zu  erschliessen.  Aus  diesem  Grunde  hat 
sich  der  zeigengebundene  Ackerbau  erhalten  können.  Die  Dörfer  haben  in  der 
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Regel  zwei  Zeigen  (Karten  6—8,  Abb.  3,  Taf.  2),  auf  denen  man  entweder  Frucht- 
wecbsel  oder  eine  vierjährige  Getreidefolge  in  verschiedenen  Kombinationen 
betreibt.  Diese  beiden  Fruchtfolgetypen  bevorzugen  das  Wintergetreide.  Hafer 
wird  auf  die  Hackfrucht  zeige  gedrängt,  wo  er  nur  einen  relativ  kleinen  Anteil 
an  Boden  bekommen  kann.  Als  der  Viehbestand  zu  der  jetzigen  hohen  Zahl 
anstieg,  reichte  der  gesamte  Futterbau  nicht  mehr  aus,  und  man  begann,  die 
Wiesen  hauptsächlich  auf  Kosten  des  Ackerbaues  zu  vermehren.  Wahrschein- 
lich ist  auch  aus  demselben  Grunde  der  Anbau  der  Futtergerste,  die  sich  mit 
dem  Wintergetreide  bauen  lässt,  hier  grösser  als  rechtsrheinisch. 

Wegen  der  geringen  Betriebsgrösse  und  der  darauf  beruhenden  Armut  ist 
es  im  allgemeinen  nicht  möglich,  Pferde  zu  halten.  Die  Kuh  und,  in  den  etwas 
grösseren  Betrieben  der  Ochse,  sind  die  allein  herrschenden  Arbeitstiere.  Die 
Tatsache,  dass  die  entlegensten  Parzellen  ziemlich  weit  vom  Dorf  entfernt 
sind,  erschwert  den  Ackerbau.  Auch  sonst  scheint  die  Betriebspflege  durch 
die  geringe  Grösse  zu  leiden.  Der  Ertrag  ist  schlechter  als  rechtsrheinisch,  und 
die  mehr  oder  minder  die  Intensität  der  Eandwirtschaft  charakterisierenden 
Verhältnisse,  Weizen/Roggen,  Runkelrübe/Kartoffel,  liegen  hier  viel  ungünsti- 
ger als  auf  der  rechten  Rheinseite,  obwohl  der  Boden  kaum  schlechter  ist. 
Der  verhältnismässig  umfangreiche  Roggen-  und  Kartoffelbau  ist  aut  die 
Selbstversorgung  der  kleinsten  Betriebe  zurückzuführen,  die  es  nicht  gestatten, 
diejenigen  Nutzpflanzen  zu  wählen,  die  unter  den  gegebenen  Bedingungen  die 
besten  Erträge  liefern.  Anders  ist  jedenfalls  die  grosse  Übermacht  des  Roggens 
auf  dem  guten  Eössboden  schwer  zu  verstehen.  Auch  der  Weinbau  stört  den 
Ackerbau,  und  zwar  nicht  so  sehr  in  bezug  auf  die  Arbeit  als  auf  den  Dung- 
verbrauch. 

Der  Gartenanteil  ist  ein  wenig  grösser  als  in  den  bäuerlichen  rechtsrhei- 
nischen Dörfern,  weil  jeder  Betrieb,  soweit  möglich,  einen  Hausgarten  haben 
will  und  dessen  Grösse  nicht  unbedingt  mit  der  Betriebsgrösse  wächst.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  linksrheinischen  Dörfer  auch  kleiner  sind  und  die 
Möglichkeiten,  einen  Hausgarten  zu  halten  oder  einen  kleinen  Gartenfleck 
ausserhalb  des  Dorfes  zu  pflegen,  grösser  sind  als  auf  der  rechten  Rheinseite. 
Der  reichliche  Obstbau  auf  den  Äckern  und  Wiesen  (Abb.  i,  Taf.  i)  beruht 
zum  Teil  auf  der  günstigen  Verkehrslage,  zum  Teil  auf  der  relativ  geringen 
Intensität  des  Anbaus  auf  den  entlegeneren  Äckern.  Die  wichtigsten  Obst- 
bäume sowohl  in  den  Hausgärten  als  auf  den  Äckern  und  Wiesen  sind  der 
Apfel,  die  Birne  und  die  Zwetsche.  Die  edleren  Obstsorten,  Kirschen  und 
Pfirsiche,  gedeihen  auf  der  Hochfläche  nicht  mehr  so  gut. 

Die  Häuser  in  den  Dörfern  stehen  dicht  und  einheitlich  zusammen,  so  dass 
alle  Einwohner  praktisch  gesehen  denselben  Weg  zu  allen  Teilen  der  Gemar- 
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kung  haben.  So  konnten  um  die  Siedlung  Intensitätskreise  im  Sinne  Thünens 
entstehen.  Zuerst  gibt  es  im  Dorf  besonders  in  den  randlichen  Teilen  Hausgär- 
ten. Dicht  an  diese  schliesst  sich  eine  schon  etwas  weniger  intensiv  bebaute 
Zone  an,  in  der  es  viele  kleinere  und  grössere  Gartenanlagen  gibt.  Zwischen 
ihnen  liegt  Ackerland,  auf  dem  man  oft  alle  Nutzpflanzen  durcheinander  baut,, 
wobei  an  einigen  Stellen  Hackfrucht  die  Übermacht  hat.  Es  herrscht  also  eine 
»freie  Wirtschaft»,  d.h.  ein  intensiver  unregelmässiger  Fruchtwechsel.  Dann  fol- 
gen der  Reihe  nach  die  Felder  mit  anspruchsvolleren  Nutzpflanzen  und  beson- 
ders intensiv  gepflegten  Wiesen  (welch  letztere  zum  Teil  schon  zu  der  vorigen 
Zone  gehören),  die  Felder  mit  anspruchsloseren  Fruchtarten  und  schlechteren 
Wiesen,  randliche  Wiesen  und  Wald.  Diese  Zonen  sind  allerdings  bei  weitem 
nicht  regelmässig  und  konzentrisch,  sondern  sehr  stark  von  natürlichen  Stand- 
ortsfaktoren  beeinflusst.  Die  Gärten  können  über  die  ungeeigneten  Flurge- 
biete  »springen»,  der  gew^öhnliche  Acker  erreicht  sehr  oft  den  Dorfrand,  Ödland 
kann  manchmal  am  Rand  des  Dorfes  zu  finden  sein. 

Die  Fluren  mit  besseren  Fruchtarten  und  intensivster  Pflege  nehmen  die 
Lössböden  in  den  östlichen  Teilen  der  Gemarkungen  ein. 

Urbar  (Karte  6 und  Abb.  i,  Taf.  i)  liegt  auf  dem  lössbedeckten  Nordhang, 
eines  Schieferrückens.  Am  Dorf  ist  die  Lössdecke  dünn  und  feucht,  so  dass 
das  ganze  Dorf  von  Wiesen  oder  zum  Teil  von  Bungerten  umgeben  ist.  Die 
Äcker  erreichen  den  Dorfrand  nicht.  Am  Nordrand  des  Dorfes  hat  die  allzu 
grosse  Feuchtigkeit  auch  den  Gartenring  gesprengt.  Das  Dorf  hat  zwei  Haupt- 
fluren, von  denen  die  östliche  (Wintergetreide  1942)  ehiheitlich  ist  und  ganz, 
auf  dem  Lössboden,  die  westliche  (Brachfrucht  und  Hafer  1942)  zum  Teil  auf 
Löss,  zum  Teil  auf  Verwitterungslehm  liegen.  Die  Flur  ist  von  einem  teils 
mit  einer  dünnen  Verwitterungslehmschicht,  teils  mit  Tertiärschottern  be- 
deckten Rücken  geteilt,  auf  dem  man  alle  Fruchtarten  durcheinander  baut, 
also  einem  Ergänzungsfeld,  das  wahrscheinlich  später  gerodet  wurde  als  die 
anderen  Fluren.  Die  von  tertiären  Quarzschottein  bedeckte  Stelle  ist  jedoch 
noch  immer  von  Ödland  beherrscht.  Am  Westrand  der  Dorfgemarkung  hat 
man  ein  grösseres  Stück  Wald  gerodet,  das  unabhängig  von  der  Hauptflur 
bebaut  wird.  Wiesen  hat  Urbar  im  Vergleich  mit  den  anderen  linksrheinischen 
Dörfern  nur  wenige,  die  Gemarkung  ist  dazu  im  allgemeinen  etwas  zu  trocken. 
Die  Urbarer  besitzen  jedoch  Wiesen  sowie  auch  Ackerstücke  in  dem  südlich- 
sten Teile  der  Biebernheimer  Gemarkung,  die  leichter  von  Urbar  als  von  Bie- 
bernheim aus  zu  bebauen  sind.  Wald  hat  Urbar  wenig.  Ungefähr  die  Hälfte 
davon  ist  Lohhecke. 

Der  Charakter  der  Landwirtschaft  stimmt  in  allen  wesentlichen  Punkten 
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Karte  6.  Bodennutzung  in  Urbar  1942. 
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recht  genau  mit  der  oben  gegebenen  allgemeinen  Schilderung  der  linksrhei- 
nischen Gemeinden  überein.  Die  Betriebe  sind  hier  durchschnittlich  die  klein- 
sten und  können  sich  nur  durch  reichlichen  Weinbau  und  durch  Nebenver- 
dienst der  Familienangehörigen  aufrecht  erhalten.  Die  Nachteile  der  kleinen 
Betriebe  sind  wieder  klar  ersichtlich.  Trotz  des  guten  Bodens  ist  der  Anteil 
des  Weizens  und  der  Runkelrüben  im  Vergleich  mit  dem  des  Roggens  und  der 
Kartoffel  gering  und  die  Erträge  auch  nur  mittelmässig.  Der  Euzernebau  ist 
bedeutender  als  im  allgemeinen  in  den  hiesigen  bäuerlichen  Dörfern,  was  wohl 
zum  Teil  auf  dem  guten  Boden,  zum  Teil  auf  der  geringen  Wiesenmenge  beruht. 
Der  Kuhbestand  im  Vergleich  mit  der  landwirtschaftlichen  Nutzfläche  war  im 
Jahre  1939  in  Urbar  der  grösste  im  Untersuchungsgebiet,  obwohl  der  gesamte 
Futterbau  auf  den  Wiesen  und  Äckern  etwas  kleiner  als  in  den  anderen  links- 
rheinischen Dörfern  war.  Man  musste  deshalb  verschiedene  Kraftfuttersorten 
dazu  kaufen. 

Niederburg  (Karte  7)  liegt  am  Hang  eines  Schieferrückens  an  der 
Quellmulde  eines  Baches.  Infolgedessen  finden  wir  dicht  neben  dem  Dorf  einen 
breiten  Wiesengürtel,  der  die  Gemarkung  in  zwei  Teile  teilt  und  das  Dorf  durch 
ein  ziemlich  tiefes  Tal  von  den  östlichen  grösseren  Äckern  trennt.  Der  westliche 
Hang  bietet  dem  Obstbau  auf  den  Wiesen  gute  Möglichkeiten  und  so  hat  Nie- 
derburg nach  Oberwesel  die  umfangsreichsten  Obstwiesen.  Die  Dichte  der 
Bäume  ist  allerdings  nicht  besonders  gross.  Die  Gärten  vermeiden  den  Wiesen- 
hang und  liegen  fast  nur  am  entgegengesetzten  Dorfrand.  Dicht  am  Rand  des 
Dorfes  liegt  eine  kleine  intensive  Fruchtwechselfläche,  sonst  werden  überall 
die  anspruchslosen  Nutzpflanzen  bevorzugt.  Im  grossen  ganzen  ist  das  Be- 
triebssystem dem  in  Urbar  sehr  ähnlich,  hat  aber  eine  noch  bescheidenere 
Form. 

Die  mittlere  Betriebsgrösse  ist  ungefähr  dieselbe  wie  in  Urbar,  der  Anteil 
an  Kleinstbetrieben  noch  grösser  (95  %).  Wegen  des  flachgründigen  Bodens 
leiden  die  Nutzpflanzen  schon  in  normalen  Jahren  durch  die  Trockenheit,  die 
regenreichsten  Jahre  sind  die  besten.  So  kommt  noch  der  schlechte  Boden  zu 
den  anderen  Nachteilen  hinzu.  Aus  diesen  Gründen  fanden  wir  gerade  Nieder- 
burg in  unseren  Tabellen  meist  an  der  ungünstigsten  Stelle,  ob  es  sich  um  die 
Erträge,  die  Anbauverhältnisse  der  anspruchsvollen  Arten  oder  um  Arbeitstiere 
handelte. 

Ein  Gegengewicht  zu  dem  etwas  dürftigen  Ackerbau  bildet  der  Weinbau. 
Niederburg  ist  von  allen  Hochflächengemeinden  im  Untersuchungsgebiet  die 
weinreichste  (8,4  % der  landwirtschaftlich  genutzten  Fläche).  Es  gibt  viele 
Betriebe,  denen  der  Weinbau  geradezu  Haupterwerb  ist. 


ACTA  GEOGRAPHICA  9,  N:o  i 


85 

A 


Karte  7.  Bodennutzung  in  Niederburg  1942.  Zeichenerkî.  S.  83.' 


Werlau  (Karte  8 und  Abb.  3 Taf.  2)  liegt  an  einem  kleinen  Back,  dessen 
oberer  Lauf  beim  Dorf  nur  ein  ziemlich  schwach  eingekerbtes  Tal  hat.  An 
beiden  Seiten  des  Doifes  breiten  sich  ebene  Lössfelder  aus.  Nur  im  Südwesten 
und  Westen  und  im  schmalen  Bachtal  fehlt  die  Lössdecke.  Der  Anbau  hat 
sich  sehr  eng  diesen  Naturverhältnissen  angepasst.  Am  Bach  liegen  die  Wiesen, 
am  unteren  Lauf,  wo  das  Tal  schmal  und  fast  schluchtartig  ist,  finden  sich 
Niederwälder  und  dicht  am  Dorf  ran  de  die  Gärten,  die  den  Lössboden  zu  meiden 
scheinen.  Das  intensiver  bebaute  Innenfeld  (a,  b)  mit  dem  Zweizelgensystem 
entspricht  genau  dem  Lössgebiet.  Im  Süden  geht  der  Löss,  schon  mit  Verwitte- 
rungsboden gemischt,  etwas  über  die  Zeigengrenze  hinaus.  Westlich  vom  Dorf, 
durch  eine  Wiesenfläche  getrennt,  liegt  eine  bedeutend  kleinere  Ackergruppe 
mit  anspruchslosen  Nutzpflanzen,  also  ein  Aussenf eld  (a^,  bj,  c^).  Diese  Flur  ist 
in  drei  Zeigen  geteilt  mit  einer  Dreierfolge:  Brachfrucht' — Winterung  — Som- 
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hauptsächlich  Roggen  und  Hafer  durcheinander  baute.  Dies  ist  wegen  des  guten 
Wegenetzes  möglich.  Die  Bebauung  des  Ergänzungsfeldes  ist  so  von  dem  Zwei- 
feldersystem abhängig,  dass  man  dort  dieselben  Fruchtarten  bauen  muss  wie 
auf  dem  nördlichen  Felde,  weil  dieses  kleiner  als  das  östliche  ist. 

Am  Westrand  des  Dreifeldergebietes  gibt  es  eine  kleine  Feldgrasfläche. 

Die  Entwicklung  des  Ackerlandes  ist  schon  früher  behandelt  worden  (S.  48). 
Besonders  bemerkenswert  ist,  dass  das  Eössgebiet  im  Brandswald  mit  seiner 
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nächsten  Umgebung  im  Jahre  1608  bebaut  war  und  als  Teil  der  Oberflur  zum 
Zweifeldersystem  gehörte.  Wahrscheinlich  ist  dieser  Flurteil  bald  darauf, 
während  und  nach  dem  30jährigen  Kriege,  verlassen  worden.  Die  Hof  zahl 
sank  ja  von  45  im  Jahre  1618  auf  27  im  Jahre  1667  (Fabricius  1898,  S.  415). 
Uine  relativ  entfernt  gelegene  Flur,  die  noch  hinter  einem  Bachtal  liegt,  ist 
auch  später  nicht  mehr  gerodet  worden,  sondern  trägt  jetzt  einen  Staatswald. 
Beim  späteren  Anwachsen  des  Dorfes  hat  man  den  PJurmangel  dadurch  be- 
hoben, dass  man  westlich  vom  Dorf  ausserhalb  des  Uössgebietes  eine  neue 
Flur  gerodet  hat,  die  dann  im  Dreifeldersystem  bebaut  worden  ist.  Noch 
später  ist  das  Krgänzungsfeld  südlich  vom  Dorf  gerodet  worden. 

Der  bedeutendste  Unterschied  im  Vergleich  mit  den  vorigen  Dörfern  sind 
die  bedeutend  grösseren  Betriebe  und  der  geringere  Weinbau.  Beides  steht 
wohl  im  Zusammenhang  miteinander.  Auch  ist  der  Ackerbau  auf  dem  Innen- 
feld intensiver,  da  man  im  Zweifeldersystem  fast  nur  reinen  Fruchtwechsel 
hat.  Dass  die  Entwicklung  hier  schon  zum  reinen  Fruchtwechsel  geführt  hat, 
beruht  wohl  zum  Teil  darauf,  dass  Werlau  schon  länger  überbesiedelt  gewesen 
ist  und  man  also  die  Felder  intensiver  bebauen  musste,  zum  Teil  aber  auch 
auf  den  geringen  Weinbau,  der  hier  nicht  so  viele  Arbeitskräfte  beansprucht 
wie  in  den  oben  besprochenen  Dörfern.  Das  Vorhandensein  eines  Dreifelder- 
systems neben  dem  zweifeldrigen  ist  im  Vergleich  mit  den  vorigen  Gemeinden 
auch  ein  prinzipiell  wichtiger  Unterschied,  der  jedoch  wirtschaftlich  wegen 
des  kleinen  Areals  des  Dreizelgensystems  keine  bedeutende  Rolle  spielt. 

Biebernheim  (Karten  2 und  9;  Abb.  2,  Taf.  i)  liegt  in  einer  Quell- 
mulde gleich  oberhalb  von  St.  Goar.  Der  grösste  Teil  des  Ackerlandes  liegt 
auf  einem  einheitlichen  Eössboden  um  das  Dorf.  Die  südwestlichen  Teile  dieser 
Eössfläche  sind  allerdings  stark  von  Verwitterungsboden  und  Schotter  bedeckt 
und  mit  diesem  gemischt,  so  dass  diese  Teile  nicht  besonders  fruchtbar  sind. 
Ganz  am  Dorfrand  im  Westen  liegt  sogar  eine  Ödlandfläche  auf  dem  oli- 
gotrophen Schotter.  Im  südlichsten  Teil  der  Gemarkung  befindet  sich  noch 
ein  isoliertes  Lössvorkommen,  das  zum  Teil  Ackerland,  zum  Teil  Wiesen 
trägt. 

Auch  in  Biebernheim  finden  wir  Intensitätskreise.  Der  Gartenring  ist  ziem- 
lich einheitlich.  Die  östlichen,  in  der  Nähe  des  Dorfes  gelegenen  Eössäcker 
werden  hauptsächlich  mit  besseren  Fruchtarten  bebaut,  während  die  südwest- 
lichen und  die  am  südlichsten  gelegenen  Felder  mehr  anspruchslose  Nutzpflan- 
zen tragen.  Früher  gab  es  zwei  3j  ährige  Zelgensysteme,  das  innere,  östliche  mit 
besseren  Arten  und  ein  südwestlich  gelegenes,  schlechteres  (a,  b,  c).  Jenes  um- 
fasste ungefähr  das  Gebiet,  in  dem  man  jetzt  alles  durcheinander  baut.  Im 
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Aussenfeld  ist  die  frühere  Zeigeneinteilung  noch  zu  erkennen.  Die  extensiv 
bebaute  Wiesenzone  im  südwestlichsten  Teil  der  Gemarkung  hat  hier  eine 
bedeutende  x\usdehnung. 

Wiesenreichtum  und  grosse  Viehmengen  entsprechen  den  linksrheinischen 
Verhältnissen.  Eigentlich  könnte  man  erwarten,  dass  die  Zahl  der  Kühe  in 


Karte  9.  Bodennutzung  in  Biebernheim  1942.  Zeichenerkl.  S.  83. 
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Biebernheim  im  Vergleich  zu  der  anderer  Dörfer  noch  höher  wäre,  einmal^ 
weil  es  eine  grössere  Wiesenfläche  hat  und,  dank  der  Dreierfolge,  einen  grösse- 
ren Feldfutterbau  (Brachfrucht  und  Hafer).  Der  Gesamtertrag  der  Wiesen 
muss  allerdings  kleiner  sein,  weil  Biebernheim  hauptsächlich  randliche  Wiesen 
hat,  die  nach  der  Mitteilung  des  Ortsbauernftihrers  wegen  des  weiten  Weges 
»etwas  stiefmütterlich»  behandelt  werden.  Ein  Teil  der  Wiesen  (stidl.  des 
Punktes  269,7  auf  dem  Messtischblatt)  wurde  auch  erst  vor  einigen  Jahren 
von  der  Lohhecke  gerodet  und  kann  deshalb  auch  kaum  besonders  fruchtbar 
sein. 

In  mancher  Hinsicht  unterscheidet  sich  Biebernheim  von  den  andern  links- 
rheinischen Dörfern.  Z.  T.  beruht  das  auf  der  im  Jahr  1932  durchgeführten 
Flurbereinigung.  Der  Anbau  ist  jetzt  frei.  Auf  den  besseren  Fluren  sind  die 
Spuren  der  Zeigeneinteilung  schon  verschwunden,  und  die  Nutzpflanzen  wer- 
den durcheinander  gebaut.  Der  vergrösserte  Brachfruchtbau  deutet  darauf 
hin,  dass  der  Fruchtwechsel  nach  der  Flurbereinigung  weiter  Fuss  gefasst  hat. 
Eine  weitere  Folge  der  Flurbereinigung  ist  wohl  auch  der  relativ  umfangreiche 
Anbau  des  Sommerweizens,  der  den  Anbau  des  Winterweizens  um  das  Dop- 
pelte übertrifft.  Er  ist  in  Biebernheim  viel  grösser  als  in  allen  anderen  Dör- 
fern des  Untersuchungsgebietes.  Das  beruht  m.  E.  darauf,  dass  es  jetzt 
eine  Möglichkeit  gibt,  Sommerweizen  an  d e r Stelle  innerhalb  der  Frucht- 
folge zu  bauen,  auf  der  vorher  Wintergetreide  stand,  wo  die  Düngung  also 
besser  ist. 

Biebernheim  hat  manche  Ähnlichkeit  mit  der  rechten  Rheinseite.  Es  bildet 
gewissermassen  eine  Zwischenform.  Die  Dreierfolge  wurde  schon  genannt,  die 
hier,  wie  auch  rechtsrheinisch,  noch  immer  fast  alleinherrschend  ist.  Darauf 
beruht  auch  der  umfangreiche  Haferanbau  und  vielleicht  auch  die  bedeutende 
Pferdehaltung,  die,  trotz  kleiner  Betriebe,  den  rechtsrheinischen  Dörfern  nur 
wenig  nachsteht. 

Die  Ähnlichkeiten  mit  den  rechtsrheinischen  Gemeinden  beruhen  darauf, 
dass  Biebernheim  schon  früh,  als  die  Zeigeneinteilung  noch  kaum  stattgefun- 
den hatte,  zur  Grafschaft  Katzenelnbogen  gehörte,  deren  Hauptgebiet  rechts- 
rheinisch lag,  und  später  zu  Hessen  kam.  So  stand  es  also  über  1000  Jahre  in 
engerer  Verbindung  mit  dem  rechtsrheinischen  Gebiet  als  mit  seinen  links- 
rheinischen Nachbarn.  Dasselbe  gilt  zum  Teil  auch  für  Werlau. 

Die  Nähe  der  Stadt  St.  Goar  und  gute  Verbindungen  dorthin  haben  dem 
Betriebssystem  Biebernheims  charakteristische  Züge  verliehen.  So  geht  die 
Milch  durch  eine  Frischmilchgenossenschaft  nach  St.  Goar  und  nicht  nach 
Kreuznach  wie  bei  den  anderen  Dörfern.  Aus  demselben  Grunde  hat  Biebern- 
heim auch  mehr  Gärten  als  die  anderen  Hochflächendörfer. 
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Die  Nähe  der  Stadt  und  die  dortigen  guten  Neben- (und  Haupt-!) Ver- 
dienstmöglichkeiten haben  es  auch  gestattet,  dass  die  Betriebe  trotz  des  fast 
völlig  mangelnden  Weinbaus  so  klein  haben  werden  können. 


Die  rechtsrheinischen  Hochflächendörfer 

Während  die  Naturbedingungen  auf  den  beiden  Rheinseiten  fast  völlig 
gleich  sind,  gibt  es  doch  einen  für  die  Wirtschaftsentwicklung  bedeutsamen 
Unterschied.  Auf  der  linken  Rheinseite  bildet  die  Siedlung  einen  dem  Ufer 
folgenden  Saum,  der  durch  ein  relativ  umfangreiches  Wadgebiet  vom  Innen- 
land getrennt  ist.  Rechtsrheinisch  reicht  die  Siedlung  dagegen  einheitlich  weit 
in  das  Inland  hinein,  und  die  Verbindung  zwischen  den  Dörfern  ist  gut.  Aus 
dem  Grund  ist  auch  das  Wirtschaftsleben  in  diesem  Gebiet  einheitlicher.  Die 
Betriebe  sind  grösser  als  auf  der  anderen  Rheinseite.  Sie  wachsen  im  allge- 
meinen mit  ihrer  Entfernung  vom  Rhein. 

Den  grösseren  Betrieben  entsprechen  auch  grössere  Parzellen.  Eine  weitere 
Ursache  ist  die,  dass  die  Realerbteilung  erst  seit  kurzer  Zeit  besteht.  Auf  der 
Betriebsgrösse  beruht  ebenfalls  der  kleine  Gartenanteil,  da,  wie  bereits  erwähnt, 
nicht  die  Gartengrösse  im  selben  Verhältnis  wie  die  Betriebsgrösse  wächst. 
Ein  noch  wichtigerer  Unterschied  als  die  Betriebsgrösse  ist  die  hier  allein- 
herrschende Dreierfolge. 

Von  diesen  beiden  sind  die  meisten  anderen  Unterschiede  abzuleiten.  Das 
hiesige  vorteilhafte  Weizen/Roggen-Verhältnis  wie  auch  das  Runkelrübe/Kar- 
toffel-Verhältnis beruht  wahrscheinlich  auf  der  Betriebsgrösse.  Die  Selbst- 
versorgung spielt  also  hier  im  Hinblick  auf  den  gesamten  Anbau  keine  grosse 
Rolle.  Der  Haferreichtum  ist  durch  die  Fruchtfolge  verursacht.  Dass  die  Zahl 
der  Wiesen  nicht  bemerkenswert  mit  der  Vergrösserung  des  Viehbestandes 
zugenommen  hat,  beruht  wieder  z.  T.  auf  der  Fruchtfolge,  da  diese  es  gestattet, 
den  gesamten  Feldfutterbau  (Futtergetreide  mitgerechnet)  fast  bis  auf  2/3 
der  Ackerfläche  zu  vermehren.  Z.  T.  wirkt  auch  die  Tatsache  mit,  dass  der 
Rindviehbestand  nicht  ganz  so  gross  ist  wie  in  den  linksrheinischen  Dörfern. 
Die  Ursache  dafür  ist  wohl  die  Verkehrslage.  In  allen  Dörfern,  in  denen  der 
Abstand  vom  Auswertungszentrum,  von  der  Molkerei  in  Niederwallmenach 
oder  von  dem  Konsumtionszentrum  in  St.  Goarshausen  nur  kurz  ist,  ist  auch 
der  Viehbestand  nur  wenig  kleiner  als  in  den  linksrheinischen  Dörfern,  deren 
Weg  nach  St.  Goar  oder  Oberwesel  nur  gering  ist.  Dementsprechend  ist  die 
Schweinehaltung  auf  der  linken  Rheinseite  wieder  wichtiger.  Sie  ist  weniger 
verkehrsempfindlich  und  wird  auch  durch  den  getreidereichen  Futterbau  sehr 
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gefördert.  Die  grössere  Pferdehaltung  drückt  auch  den  Kuhbestand  herab, 
vor  allen  Dingen  die  Zahl  der  Arbeitsktihe.  Die  grössere  Pf  erde  menge  hat  ihre 
Ursache  in  der  Grösse  der  Betriebe  und  der  Dörfer.  Der  Unterschied  ist  aller- 
dings zu  gross,  um  nur  durch  diesen  Faktor  verursacht  worden  zu  sein 
(vgl.  S.  66). 

Die  durchschnittlichen  Ertragszahlen  sind  rechtsrheinisch  bedeutend  höher 
als  linksrheinisch.  Das  beruht  hauptsächlich  auf  der  Betriebsgrösse.  Für  die 
Kleinstbetriebe  ist  der  Ackerbau  mehr  eine  Nebenbeschäftigung.  Die  anderen 
Arbeiten  erfordern  schon  so  viel  Beachtung  und  Energieaufwand,  dass  die 
landwirtschaftliche  Arbeit  darunter  leidet.  Eine  besondere  Rolle  können  viel- 
leicht auch  die  kräftigeren  Arbeitstiere  spielen. 

Patersberg  (Karte  10)  liegt  am  Rand  der  Hochfläche  dicht  oberhalb 
des  steilen  Schweizerbach-Talhanges.  Die  Tage  ist  wahrscheinlich  dadurch 
bestimmt  worden,  dass  dort  am  unteren  Rand  des  Lössvorkommens  das  Was- 
ser am  leichtesten  zu  bekommen  war.  Wegen  seiner  Lage,  die  beide  zum  Bin- 
nenlande führenden  Hauptwege  beherrscht,  war  Patersberg  zu  Beginn  der 
Neuzeit  ein  vorgeschobener  Posten  der  Burg  Katz. 

Patersberg  hat  auf  der  rechten  Rheinseite  ungefähr  die  gleiche  Lage  wie 
Biebernheim  auf  der  linken.  Doch  ist  der  Abstand  von  der  Stadt  etwas  grösser, 
und  auch  die  Wegverbindungen  sind  bedeutend  schlechter.  Ein  Fusspfad  führt 
zwar  ziemlich  direkt  nach  St.  Goarshausen,  aber  die  Hauptstrasse  erreicht  das 
Dorf  erst  nach  langen  Umwegen.  Die  Lage  wirkt  sich  auf  die  geringe  Grösse 
der  Betriebe  und  die  hohe  Anzahl  an  Kühen  aus.  Auch  der  hohe  Gartenanteil 
beruht  darauf,  während  die  Betriebsgrösse  wieder  den  hohen  Roggen-  mid 
Kartoffelanteil  verursacht.  Trotz  des  für  rechtsrheinische  Verhältnisse  grossen 
Wiesenareals  ist  das  Futterbau/Wiesen-Verhältnis  hoch.  Dies  hat  seine  Ur- 
sache in  dem  hohen  Viehbestand  und  dem  umfangreichen  Anbau  von 
Brachfrucht. 

Trotz  der  günstigen  wirtschaftlichen  Lage  der  Weinberge  dicht  unterhalb 
des  Dorfes  hat  der  Weinbau  nur  eine  geringe  Bedeutung,  da  das  Dorf  an  günstig 
exponierten  Hängen  nur  wenig  Land  hat.  Noch  in  diesem  Jahrhundert  hat 
man  ein  bedeutendes  Stück  Rebland  wegen  ungünstiger  Exposition  aufgeben 
müssen. 

Reichenberg  (Karte  ii;  Abb.  5 Taf.  3)  ist  durch  eine  Art  Dualismus 
charakterisiert.  Oben  auf  der  Hochfläche  liegt  das  Staatsgut  Offenthal,  dem 
gesamten  Ackerbau  dort  sein  Gepräge  gebend,  so  dass  die  Zeigen  keine  Rolle 
spielen,  wenn  auch  die  Bauern  ihre  Äcker  ziemlich  einheitlich  bebauen.  Die 
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Gemarkung  ist  duich  eine  bedeutende  Anzahl  grösserer  einheitlicher  Flächen 
charakterisiert,  die  das  Kartenbild  bunt  erscheinen  lassen.  Die  einzelnen  Flur- 
stücke wurden  kartiert,  doch  waren  Fehler — in  Ermangelung  dienlichen  Stütz- 
punkte — , ohne  zeitraubende  Messungen  durchführen  zu  wollen,  nicht zu 
vermeiden.  Die  Wirtschaft  des  Staatsgutes  unterscheidet  sich  von  der  in 
diesem  Gebiet  üblichen  durch  intensiv  gepflegte  Weidefütterung,  die  es  zulässt, 
die  Zahl  der  Lohnarbeiter  zu  vermindern.  Darauf  beruht  wohl  auch  der  reich- 
liche Luzernenbau  in  der  Domäne. 

Reichenberg  ähnelt  den  Rheinufergemeinden  sehr.  Das  Dorf  selbst  liegt 
in  einem  Tal,  die  Äcker  auf  der  Hochfläche.  Der  Touristenverkehr  ist  wichtig, 
auch  gibt  es  etwas  Industrie.  Schon  das  Aussehen  des  Dorfes,  schöne  Zier- 
gärten, lässt  dieses  aus  der  Reihe  der  übrigen  fallen. 

In  Tabelle  5 sind  neben  den  Anbauzahlen  des  ganzen  Dorfes  die  Zahlen 
der  Privatbetriebe  über  2 ha  angegeben  (also  ohne  das  Staatsgut).  Der  Unter- 
schied zwischen  der  Domäne  und  den  Privatbetrieben  ist  bedeutend.  Die  grosse 
Bedeutung  des  Fruchtwechsels  in  den  letzteren  kommt  in  dem  Anteil  der 
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Brachfruclit  zum  Vorschein.  Der  Anbau  des  Roggens  und  der  Kartoffel  ist 
viel  umfangreicher  als  im  Staatsgut,  der  des  Weizens,  der  Wintergerste  und 
der  Luzerne  ist  geringer.  Die  Ertragszahlen  in  der  Tabelle  7 sind  nach  den 
Privatbetrieben  errechnet.  Wegen  des  guten  Lössbodens  sind  die  Erträge 
bedeutend  höher  als  durchschnittlich  im  Untersuchungsgebiet. 
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Reitzenhain  (Karte  12)  ist  ein  typisch  rechtsrheinisches  Bauerndorf. 
Über  seine  Betriebsgrössen  habe  ich  keine  Zahlen  zur  Verfügung.  Die  grosse 
Anzahl  der  Erbhöfe  in  diesem  nicht  besonders  grossen  Dorf  deutet  jedoch 
darauf  hin,  dass  die  Betriebsgrösse  hier  der  Entfernung  von  den  Hauptver- 
kehrsstellen entspricht.  Für  die  Intensität  des  Ackerbaus  und  den  trotz  Lössar- 
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mut  guten  Boden  sprechen  das  höchste  Runkelrübe/Kartoffel- Verhältnis  und 
das  zweithöchste  Weisen/Roggen-Verhältnis  des  Untersuchungsgebietes.  Der 
amtliche  Ertragswert  ist  der  zweithöchste. 

Niederwallmenach  (Karte  13)  liegt  am  Zusammenfluss  zweier 
Quellmulden  und  hat  dementsprechend  viele  Wiesen  dicht  beim  Dorf.  Die 
Zone  der  randlichen  Wiesen  ist  deshalb  nur  schwach  vertreten.  Sie  liegen  meist 
in  den  Bachtälern  wie  auch  sonst  die  der  rechtsrheinischen  Dörfer.  Die  Betriebe 
sind  hier  durchschnittlich  die  grössten,  die  Anzahl  der  Erbhöie  die  höchste. 
Schon  aus  dem  Obigen  ersehen  wir,  dass  es  sich  um  eine  Gemeinde  handelt,  für 
die  wir  die  vorteilhaftesten  Zahlen  gefunden  haben,  was  Bodenbeschaffenheit 
und  Intensität  des  Anbaus  anlangt.  Wir  finden  hier  die  höchsten  Ertragszahlen 
für  die  meisten  Fruchtarten,  ausserdem  den  höchsten  amtlichen  Ertragswert. 
Die  Verhältnisse  Weizen/ Roggen,  Gerste/Hafer,  Runkelrübe/Kartoffel,  Feld- 
futterbau/Wiesen, Pf  er  de/ Arbeitskühe,  sind  hier  die  höchsten.  Mehr  exten- 
sive Verhältnisse:  Euzerne/Klee,  Wiesen/Acker  sind  wieder  die  niedrigsten. 

Dieser  günstige  Tatbestand  ist  durch  das  Zusammenwirken  zweier  Faktoren 
entstanden:  einmal  ist  der  Boden  gut,  und  zweitens  fehlen  störende  Einflüsse 
anderer  Wirtschaftsformen,  die  dem  Ackerbau  die  besten  Kräfte  wegnehmen, 
zugleich  die  Kleinheit  der  Betriebe  ermöglichen  und  schliesslich  die  Land- 
wirtschaft mehr  oder  minder  zur  Nebensache  machen.  So  hat  sich  Niederwall- 
menach zu  einem  selbständigen  Wirtschaftszentrum  entwickelt,  das  durch 
seine  Molkerei  auch  einen  Einfluss  auf  das  Wirtschaftsleben  der  Nachbardör- 
fer ausübt. 

B o r n i c h (Karte  14)  liegt  ebenfalls  in  einer,  wenn  auch  wiesenarmen 
Quellmulde.  Der  Boden  ist  besonders  im  Süden,  Westen  und  Südosten  flach- 
gründig,  auch  sonst  ist  die  Verbreitung  des  dickeren  Verwitterungsbodens 
geringer  als  in  den  beiden  vorigen.  Löss  finden  wir  in  den  nordöstlichsten 
Teilen  der  Gemarkung,  einen  halben  Kilometer  vom  Dorf  entfernt.  Diese  Ver- 
teilung der  Bodenarten  ist  der  Grund  dafür,  warum  die  wirtschaftlichen  Zo- 
nen nicht  genau  nach  der  Entfernung  vom  Dorf  orientiert  sind,  zwar  liegt  die 
Gartenzone  am  nächsten  — auch  sie  meidet  die  südlichen  Teile  — dann  folgt 
aber,  besonders  in  den  flachgründigsten  südlichsten  Teilen,  eine  Roggen- 
zone. Erst  weiter  vom  Dorf  entfernt  erhält  der  Weizen  stellenweise  die  Über- 
macht. Besonders  im  NW  entfernt  sich  der  bedeutende  Anbau  der  besseren 
PTuchtarten  weit  vom  Dorf,  da  der  Lössboden  so  weit  ausserhalb  liegt. 

Bornich  ist  ein  grosses  Dorf  mit  relativ  kleinen  Betrieben.  Die  Abstände 
der  entferntesten  Fluren  sind  gross,  dazu  liegt  ein  grosser  Teil  hinter  einem 
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Karte  13,  Bodennutzung  in  Niederwallmenach  1942.  Zeichenerkl.  S.  83. 
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Karte  14.  Bodennutzung  in  Bornich  1942.  Zeichenerkl.  S.  83. 
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tiefen  Bachtal.  Da  wegen  der  kleinen  Betriebe  die  Pferdezahl  die  niedrigste 
auf  der  rechten  Rheinseite  ist,  versteht  man,  welche  Schwierigkeiten  die  weiten 
Wege  für  den  Ackerbau  darstellen  (S.  i8).  Doch  ist  Bornich  nicht  extensiv 
bewirtschaftet.  Wegen  der  geringen  Menge  des  natürlichen  Wiesenlandes  ist 
der  Anteil  des  Feldfutterbaus  gross.  Das  Verhältnis  Wiesen/Acker  ist  das 
zweitniedrigste,  das  Verhältnis  Feldfutterbau/ Wiesen  das  zweitgrösste.  Im 
Jahre  1938  war  der  Runkelrübenertrag  in  Bornich  der  höchste.  Andere,  nicht 
so  günstig  liegende  Ertragsverhältnisse  beruhen  auf  der  geringer  Menge  frucht- 
baren Bodens.  Der  amtliche  Hektar- Ertragswert  ist  hier  der  niedrigste.  Cha- 
rakteristisch für  dieses  überbesiedelte  Dorf  ist  es,  dass  die  stark  terrassierten 
Äcker,  die  man  sonst  überall  in  Wiesen  umgewandelt  hat,  hier  noch  als  Acker 
bebaut  sind.  Gute  Reblandgebiete  gibt  es  innerhalb  der  Bornicher  Gemarkung 
nicht,  doch  hat  man  die  kleine  Weinbaufläche  im  südlichsten  Teil,  anderthalb 
Kilometer  vom  Dorf  entfernt,  sogar  noch  vergrössert. 

Auch  Bornich  war  noch  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  ein  vorgeschobe- 
ner Posten  der  Burg  Katz.  Die  Richtung  der  Strassen  deutet  noch  darauf  hin. 

Weisel  (Karte  15)  liegt  auf  dem  sauf  , geneigten  Hang  eines  Rückens  an 
einer  wiesenreichen  Quell mulde.  Der  Gartenreichtum  ist  nach  der  Statistik 
grösser  als  im  allgemeinen  rechtsrheinisch.  Auf  der  Karte  tritt  der  Unter- 
schied noch  deutlicher  zutage,  weil  in  Weisel  die  Gartenflecke  mit  den  in 
»freier  Wirtschaft»  bebauten  Ackern  vermengt  liegen,  so  dass  die  einzelnen 
Teile  in  klein  masst üblicher  Kartierung  nicht  zu  unterscheiden  waren,  sondern 
dei  ganze  Komplex  als  Gartenland  eingezeichnet  wurde. 

Weisel  gehört  zu  der  oligotrophen  Gruppe  der  rechtsrheinischen  Dörfer. 
Es  hat  ziemlich  niediige  Weizen-  und  Gersten-  Zahlen,  auch  sind  die  Erträge 
niedrig.  Merkwürdigerweise  ist  jedoch  der  amtliche  Ertragswert  höher  als 
z.  B.  in  Patersberg,  der  Eössboden  hat. 

Nach  der  freundlichen  Mitteilung  von  Frl.  GAbbMEiSTER  sind  die  orts- 
nahen Wiesen  in  Weisel  zum  grossen  Teil  in  Dörscheider  Besitz,  was  sich  aus 
den  Kriegsverhältnissen  der  napoleonischen  Zeit  erklärt.  Weisel  wurde  von 
den  Truppen  durchzogen  und  litt  infolgedessen  grosse  Not,  während  Dörscheid 
verschont  blieb.  Laut  der  Chronik  tauschten  damals  Weiseier  Bauern  ein  Wie- 
senstück gegen  ein  Brot. 

Dörscheid  (Karte  16)  liegt  ebenfalls  auf  dem  Hang  eines  Rückens  an 
einer  kleinen  Quellmulde.  Den  weniger  geböschten  Untergrund  suchend,  hat 
das  Dorf,  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Hochflächendörfern,  eine  langgestreckte 
Form  bekommen.  Dörscheid  hat  keinen  Löss.  Der  Boden  ist  so  flachgründig, 
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Karte  15.  Bodennutzung  in  Weisel.  1942.  Zeiclienerkl.  S.  83. 
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Karte  i6.  Bodennutzung  in  Dörscheid  1942.  Zeichenerkl. 
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dass  in  das  geologische  Messtischblatt  keine  losen  Bodenarten  eingetragen 
sind.  Dörscheid  ist  hier  das,  was  Niederbnrg  linksrheinisch  ist:  das  Dorf,  in 
dem  die  Ertragszahlen  durchschnittlich  die  niedrigsten,  die  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  und  die  Intensität  des  Ackerbaus  am  geringsten  sind.  Bezeichnender- 
weise sind  die  Erträge  anspruchsloser  Getreidearten,  Roggen  und  Hafer,  noch 
mässig.  Wie  Niederbnrg  ist  auch  Dörscheid  ein  typisches  Winzerbauerndorf. 
Ohne  Weinbau  müssten  die  Betriebe  viel  grösser  sein. 


VIII.  DER  ALLGEMEINE  LANDWIRTSCHAFTLICHE 
UND  SIEDLUNGSGEOGRAPHISGHE  CHARAKTER 
DES  HOCHFLÄCHENDORFES 

Für  die  Hochfläche  charakteristisch  sind  kleine  Betriebe  mit  einer  bedeu- 
tenden Viehzucht.  Diese  bildet,  besonders  linksrheinisch,  den  Haupterwerb. 
Landschaftlich  kennzeichnend  sind  mehr  oder  minder  gleichmässige  Fluren, 
durch  kein  Gebäude  in  ihrer  Einheitlichkeit  gestört.  Im  Gegensatz  zu  diesen 
Fluren  stehen  die  Dörfer,  die  meist  in  Qnellmulden  und  sanfteren  Bachtälern 
verborgen  sind.  Die  Dörfer  sind  so  dicht  gebaut,  dass  im  Innenkern  nicht  ein- 
mal Hausgärten  wegen  Raum-  und  Lichtmangels  mehr  gedeihen  können.  Das 
ist  eine  Parallelerscheinung  zu  der  »City»- Bildung  der  Grosstädte,  in  denen  das 
rege  Geschäftsleben  die  Wohnungen  aus  der  Mitte  der  Stadt  vertreibt.  In 
unserem  P'all  wird  die  letzte  an  den  Boden  gebundene  Produktion,  der  Gar- 
tenbau, aus  dem  Siedlungskern  hinaus  nach  aussen  verlegt.  Im  inneren  Dorfteil 
ist  das  Leben  am  geschäftigsten,  freie  Luft  und  Freiheit  sind  jedoch  vermin- 
dert worden.  Einer  der  Nachteile  des  Stadtlebens  zeigt  sich  also  auch  im  bäuer- 
lichen Dorf. 

In  den  rundlichen  Teilen,  die  Grenze  des  eigentlichen  Wohngebietes  über- 
schreitend, liegt  die  Gartenzone.  Dann  folgt  der  Ring  der  in  unregelmässigem 
Fruchtwechsel  bebauten  Äcker  und  der  besonders  intensiv  gepflegten  Wiesen, 
dann  der  gewöhnliche  Ackerring,  der  meist  von  Bachtal  wiesen  radial  durch- 
brochen ist.  Innerhalb  dieses  Ringes  kann  man  oft  noch  zwei  Intensitätsgrade 
(Innenfeld  und  Aussenf eld)  unterscheiden.  Dann  folgt  der  Ring  der  randlichen, 
extensiv  bewirtschafteten  Wiesen  und  der  des  Waldes.  Alle  diese  Ringe  wer- 
den zentral  von  demselben  Punkt,  vom  Dorf  aus  bewirtschaftet.  Ihre  Bildung 
ist  bekanntlich  nach  dem  TnÜNENschen  Prinzip  gerade  dadurch  verursacht 
worden,  dass  die  grossen  Abstände  es  unmöglich  machen,  auch  die  entfernteren 
Fluren  intensiv  zu  pflegen.  Die  Bedeutung  der  Abstände  ist  in  unserem  Unter- 


10  2 Leo  Aario,  Die  Kulturlandschaft  u.  bäuerliche  Wirtschaft  beiderseits  des  Rheintales 


suchungsgebiet  noch  grösser  als  gewöhnlich,  weil  die  träge  Kuh  das  wichtigste 
Arbeitstier  ist. 

Wenn  man  die  Grösse  der  Gemarkung  mit  der  Hänserzahl  vergleicht,  zeigt 
schon  eine  oberflächliche  Schätzung,  dass  die  Betriebe  klein  sein  müssen,  Tat- 
sächlich liegt  die  Grösse  der  meisten  Betriebe  unter  dem  Ackernahrungsmini- 
mum, so  dass  die  meisten  Betriebe  auf  ein  Einkommen  von  aussen  her  ange- 
wiesen sind.  Die  normale  Pflege  des  Betriebes  leidet  darunter.  Hinzu  kommt 
noch,  dass  etwa  ein  Fünftel  der  Betriebsfläche  nicht  eigenes  Land,  sondern 
zugepachtet  ist,  was  sich  meist  sehr  nachteilig  auswirkt. 

Die  am  Anfang  des  Kapitels  erwähnte  Einförmigkeit  der  Flur  wird  noch 
dadurch  gesteigert,  dass  die  Fluren  einheitlich  zeigengebunden  bebaut  werden, 
weil  die  Bauern  wegen  der  Kleinparzellierung  ihre  Felder  nicht  erreichen  kön- 
nen, ohne  die  Felder  der  Nachbarn  zu  betreten  und  also  auch  nicht  selbständig 
bauen  können.  Die  zahlreichen  kleinen  Parzellen  stören  den  Anbau  auch  in 
der  Hinsicht,  dass  man  nicht  nur  vom  Dorf  auf  das  Feld,  sondern  auch  noch 
von  einer  Parzelle  auf  die  andere  fahren  muss.  Die  Ungunst  der  weiten  Wege 
wird  also  dadurch  noch  gesteigert. 

Die  Nachteile  der  Kleinparzellierung  hat  man  in  letzter  Zeit  durch  die 
Flurbereinigung  herabzumindern  gesucht.  Auf  den  bereinigten  Fluren  ist  auch 
der  Flurzwang  verschwunden,  der  de  facto  noch  immer  bestand,  obwohl  er 
gesetzlich  schon  anf gehoben  war.  Die  vergrösserten  Parzellen  machen  auch 
das  Fahren  zwischen  den  Flurstücken  desselben  Besitzers  überflüssig.  Vor- 
läufig ist  die  Flurbereinigung  in  unserem  Gebiet  nur  in  Biebernheim,  Nochern 
und  Lierschied  durchgeführt  worden.  Ihre  geographische  Bedeutung  ist  aber 
noch  gering.  Da  die  Flurbereinigung  jedoch  in  nächster  Zeit  in  allen  Gemein- 
den durchgeführt  und  dementsprechend  dann  den  landwirtschaftlichen  Charak- 
ter des  Gebietes  beträchtlich  verändert  wird,  ist  es  wichtig,  in  diesem  Zusam- 
menhang auch  den  bereinigten  Flurtyp  näher  zu  behandeln. 

Oben  haben  wir  schon  gesagt,  dass  die  Flurbereinigung  in  Süddeutschland 
die  alte  Gewanneinteilung  im  grossen  ganzen  beibehalten  hat  und  dass  der 
Unterschied,  im  Vergleich  mit  den  unbereinigten  Fluren,  nur  in  grösseren  Par- 
zellen und  in  der  besseren  Erschliessung  der  Fluren  durch  das  dichte  Wege- 
netz besteht.  Die  weiteren  Erbteilungen  können  später  auch  noch  die  Vermin- 
dernng  der  Parzellen  verursachen.  Betrachten  wir  dann  die  Bewirtschaftung 
der  Nutzfläche  nach  der  Karte  (Karte  2,  S.  24),  so  können  wir  die  Wirtschafts- 
parzellen deutlich  von  den  Kataster- (Besitz-)parzellen  unterscheiden.  Meist 
fallen  die  Grenzen  beider  nicht  zusammen.  Die  meisten  Kataster-Parzellen 
sind  in  der  Längsrichtung  weiter  geteilt,  so  dass  man  mehrere  schmale  ein- 
heitlich bebaute  Wirtschaftsparzellen  bekommt.  Oft  geht  auch  die  Fläche 
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einer  Wirtschaftsparzelle  einige  Meter  über  die  Grenze  der  Kataster- Parzelle 
hinaus,  so  dass  die  beiden  Einteilungen  überraschend  voneinander  abweichen. 
Die  weitere  Teilung  der  Katasterparzellen  beruht  z.  T.  auf  der  grossen  Menge 
an  Gemeinde-  und  Stiftland,  das  in  kleineren  Stücken  verpachtet  wird.  Diese 
Erscheinung  ist  jedoch  auf  der  ganzen  Flur  vorherrschend,  was  zeigt,  dass 
auch  die  meisten  Bauern  ihre  Parzellen  in  verschieden  bebaute  Wirtschafts- 
parzellen geteilt  haben.  Die  Parzelleneinteilung  in  der  Flurbereinigung  ist 
also  nicht  ganz  befriedigend.  Die  Bauern,  die  gewöhnt  waren,  kleine  unbe- 
reinigte  Parzellen  zu  bebauen,  haben  noch  immer  das  Bedürfnis,  diese  in  Form 
der  Wirtschaftsparzellierung  zu  schaffen. 

Die  Hauptursache  dafür  mag  dieselbe  sein,  die  auch  die  ursprüngliche 
Kleinparzellierung  verursacht  hat:  nämlich  die  geringe  Betriebsgrösse,  die  es 
nicht  gestattet,  so  grosse  Flächen  wie  die  neuen  Parzellen  einheitlich  zu 
bebauen.  Weil  man  um  das  Risiko  auszugleichen,  dieselbe  Fruchtart  an  mehre- 
ren unterschiedlichen  Stellen  baut  und  weil  man  einen  Teil  der  Nutzpflanzen 
auf  leicht  erreichbaren  dorfnahen  Fluren  haben  will,  so  bekommt  man  fast 
ebenso  kleine  Parzellen  wie  die  früheren  katastermässigen.  Der  tatsächliche 
Unterschied  zwischen  der  früheren  und  heutigen  Parzellierung  bleibt  also 
gering  (vgl.  auch  Abb.  2,  Tafel  i).  Der  einzige  wesentliche  Unterschied  zu  der 
früheren  unbereinigten  Flur  besteht  also  in  der  vollständigen  Erschliessung 
der  Felder  und  in  dem  bunt  gewordenen  Flurbild,  da  die  verschiedenen  Nutz- 
pflanzen durcheinander  gebaut  sind. 

Der  Einfluss  der  Flurbereinigung  ist  also  gar  nicht  so  gross  wie  in  Nord- 
deutschland, wo  man  bestrebt  ist,  einheitliche  Blockfluren  oder  wenige,  mög- 
lichst grosse  Besitzstücke  zu  bilden,  indem  man  auf  die  Gewanne  verzichtet 
(z.B.  Hampe  1940,  S.  iii — 112).  Die  Unvermeidlichkeit  der  Gewanne  imd 
Parzellen  ist  jedoch  hier  sowohl  bei  den  Behörden  wie  auch  den  Bauern  sehr  tief 
eingewurzelt.  Alle  die  zahlreichen  Personen,  die  ich  fragte,  was  sie  von  ein- 
heitlichen Blockfluren  dächten,  lehnten  sie  ab.  Die  Möglichkeit,  ungleichmäs- 
sige  Güte  des  Bodens  und  andere  Nachteile  durch  entsprechend  grössere  oder 
kleinere  Flächen  auszugleichen,  die  man  in  Norddeutschland  und  in  Finnland 
mit  Erfolg  angewandt  hat,  konnte  wenig  Anklang  finden.  Man  hält  es  für 
wichtiger,  in  bezug  auf  Quantität  und  Qualität  möglichst  gleichmässige  Fluren 
zu  bekommen. 

Die  Durchführung  einer  solch  grundlegenden  Umbildung  der  Flurformen 
trifft  auch  hier  wirklich  auf  viel  grössere  Schwierigkeiten  als  in  den  oben 
erwähnten  Gebieten.  Wie  u.  a.  aus  den  Eandtafeln  Dieichs  hevorgeht,  lagen 
die  Häuser  der  Dörfer  schon  vor  dem  Jahre  1608  und  also  auch  schon  im  16. 
Jahrhundert  ziemlich  dicht  beisammen.  Auch  der  Flurzwang  war  schon  vor- 
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handen.  Deshalb  mussten  die  Wohnhäuser  auch  stets  an  derselben  Stelle  blei- 
ben. Da  die  Bevölkerung  und  auch  die  Häuserzahl  wuchs,  wurde  die  Häuser- 
gruppe immer  dichter.  Bevor  man  hier  nun  Blockfluren  bilden  kann,  muss  die 
Auflockerung  des  in  Jahrhunderten  gebildeten  dichten  Wohnzentrums  voraus- 
gehen. Das  hat  man  in  Finnland  auch  in  entsprechenden  Fällen  gemacht. 
Allerdings  handelt  es  sich  dort  um  Blockhäuser  aus  Holz,  die  nicht  so  alt  wer- 
den und  deren  Material  für  neue  Bauten  benutzt  werden  kann.  Nur  die  stei- 
nernen Stallungen  bieten  grössere  Schwierigkeiten.  Auch  in  Finnland  sind  die 
Kosten  für  diese  Umsiedlung  ziemlich  hoch,  aber  die  verbesserte  Form  und 
Lage  der  Fluren  ersetzt  sie  in  relativ  kurzer  Zeit.  In  unserem  Gebiet  sind  jedoch 
alle  Gebäude  aus  Stein  oder  Fachwerk.  Sie  können  Jahrhunderte  bestehen, 
und  ihr  Material  ist  nur  zu  geringem  Teil  für  neue  Gebäude  brauchbar.  Die 
Kosten  der  Umsiedlung  wären  also  ausserordentlich  hoch.  Weil  die  Gebäude  so 
dicht  beieinander  stehen,  könnten  nur  relativ  wenige  ihren  Platz  behalten. 
Dazu  kommt  in  manchen  Fällen  noch  die  Schwierigkeit,  die  die  Wasserversor- 
gung an  einer  anderen  Stelle  bieten  würde.  Die  Umwandlung  brächte  auch 
grosse  Veränderungen  der  ganzen  wirtschaftlichen  Struktur  und  vor  allem 
Änderungen  alter  Gewohnheiten  mit  sich. 

Es  gibt  also  Grund  genug,  warum  die  Leute  den  Gedanken  an  Blockfluren 
nicht  so  begeistert  auf  nehmen,  jedoch  wären  die  Vorteile  so  gross,  dass  es  sich 
m.  E.  lohnte,  diese  Möglichkeit  in  jedem  einzelnen  Fall  nach  allen  Richtungen 
hin  gründlich  zu  erwägen.  Die  grosse  Arbeitserleichterung  und  Zeitersparnis 
würden  im  Lauf  der  Zeit  die  Umwandlungskosten  ersetzen.  Die  dadurch 
erreichte  Intensivierung  der  Landwirtschaft  würde  auch  die  Überbesiedelung  er- 
leichtern. Man  denke  nur  an  das  oben  erwähnte  Beispiel,  dass  man  mit  einem 
Kuhsgespann  eine  ganze  Stunde  braucht,  um  die  entlegenen  Felder  zu  erreichen. 
Wenn  man  am  Mittag  zuhause  essen  wollte,  müsste  man  an  einem  Tag  4 Stun- 
den unterwegs  sein!  (vgl.  auch  Müller- W11.1.E  1936,  S.  89,  Karte.)  Wenn  man 
aber  von  einem  mittelgrossen  Betrieb  eine  Blockflur  bildet,  sind  die  entle- 
gensten Felder  höchstens  200 — 300  m vom  Haus  entfernt  und  in  einigen  Minu- 
ten zu  erreichen.  Als  weiteren  Vorteil  kann  noch  die  Möglichkeit  erwähnt  wer- 
den, genossenschaftliche  maschinelle  Arbeitskraft  auch  in  kleinen  Betrieben 
vorteilhaft  anzuwenden.  Hinzu  kommt  noch,  dass  mit  dem  neuen  Wegenetz 
ein  geringerer  Acker  Verlust  verbunden  wäre. 

Ob  die  Waldteile  im  Zusammenhang  mit  den  anderen  Fluren  stehen,  ist 
nicht  so  wichtig.  Ein  Teil  der  Wiese  könnte  auch  ohne  Nachteil  von  der  Haupt- 
flur getrennt  sein.  Eine  geringere  Rolle  spielt  es  ebenfalls,  ob  das  Haus  in  der 
Mitte  oder  am  Rand  der  möglichst  einheitlichen  Hofflur  liegt.  Im  letzteren 
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Fall  ist  es  möglich,  kleine  weilerartige  Hausgruppen  zu  bilden,  in  denen  die 
Vorteile  der  Dörfer  und  der  Kinzelhöfe  zum  Teil  vereinigt  werden. 

Die  Nachteile  der  zentral  bewirtschafteten  Fluren  wachsen  mit  der  Grösse 
des  Dorfes  und  sind  z.B.  in  Bornich  schon  so  unangenehm  fühlbar,  dass  man 
geplant  hat,  das  Dorf  zu  teilen.  Im  Rahmen  einer  solchen  »Operation»  würde 
auch  die  Bildung  der  Weiler  mit  Blockfluren  bzw.  wenigen  grossen  Besitz- 
stücken auf  keine  solch  grossen  Schwierigkeiten  mehr  stossen. 

Die  Überbesiedelnng  und  die  darauf  beruhende  geringe  Betriebsgrösse, 
die  sich  in  diesem  Gebiet  so  schwerwiegend  auswirken,  wären  auch  dann  noch 
nicht  beseitigt,  doch  wäre  ihr  Einfluss  bedeutend  abgeschwächt.  Ist  ja  nach 
Keeine  (1939,  S.  31 — 32)  durch  die  Umlegung  in  Emsland  eine  Rohertrags- 
steigerung von  33,3  % festgestellt  worden,  obwohl  die  Parzellen  dort  auch 
ursprünglich  grösser  als  in  unserem  Gebiet  sind. 

Hugee  (1939,  S.  36)  hat  für  die  Siedlungsform  einen  ganz  entgegengesetzten 
Vorschlag  gemacht.  Nach  ihm  müssen  die  Dörfer  aus  einer  um  den  zentralen 
Markt  liegenden  Häusergruppe  bestehen,  und  zwar  aus  Schönheits-  und  ande- 
ren ideellen  Gründen.  »Das  einzelne  Haus,  so  gut  es  entstanden  sein  mag, 
stellt  keinen  kulturellen,  sondern  nur  materiellen  Wert  dar,  wenn  ihm  die 
Einfügung  in  das  ordnerrde  Ganze  fehlt.»  In  diesem  Punkt  muss  man  allerdings 
die  Wirtschaftlichkeit  in  erster  Idnie  berücksichtigen,  und  mit  um  so 

grösserem  Recht,  weil  man  in  bezug  auf  die  ideellen  Gründe  HuGeES  ver- 
schiedener Ansicht  sein  kann.  Ich  finde  nämlich  z.  B.  die  westfälischen  Ein- 
zelgehöfte und  Weiler  schöner  als  die  eng  gebauten  Dörfer  in  unserem  Gebiet; 
das  einzelne  Gehöft  auf  der  Flur  ist  ein  ebenso  sinnvoller  Teil  der  Siedlung  wie 
ein  Gehöft  innerhalb  des  engen  Dorfverbandes,  das  aber  von  seinem  ihm  zu- 
gehörigen Ackerland  weit  entfernt  ist.  Die  Bindung  des  Menschen  an  den  Boden 
ist  fester,  wenn  der  Wohnplatz  von  eigener  Flur  umgeben  ist. 

Die  im  Untersuchungsgebiet  vorherrschende  Betriebsform  und  das  Betriebs- 
system reichen,  in  grossen  Zügen,  nur  wenig  verändert  in  das  südliche  Schie- 
fergebirge, weit  über  die  Grenzen  unseres  Gebietes  hinaus.  Betrachten  wir  den 
unteren  Westerwald  (Stickee  1930  b,  Dommermuth  1940),  Limburger  Becken 
(Dommermuth),  Taunus  und  Hunsrück  (MüeeEr-WieeE  1936),  so  treffen 
wir  überall  dieselben  kleinen  Viehzucht- Ackerbau- Betriebe  mit  kleinen  Par- 
zellen in  Gemengelage,  die  häufig  vorhandene  Zeigeneinteilung,  den  Wiesen- 
reichtum, dieselben  Fruchtarten  und  wichtigsten  Fruchtfolgen  und  sogar 
denselben  Markt  (Nahetal,  Rheingau,  Lahnmündung).  Es  ist  selbstverständ- 
lich, dass  sich  die  Wirtschaft  im  Engtal  des  Rheins,  der  keinen  Raum  für 
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Äcker  hat,  ganz  anders  gestaltet  hat.  Aber  auch  auf  dem  ebenen  Gelände  in 
den  tief  ins  Schiefergebirge  sich  einschiebenden  Buchten,  im  Mainzer  Becken 
und  in  der  südlichen  Kölner  Bucht  ist  der  Unterschied  gross  (SiEbert  1936, 
Bernhard  1936,  Müeeer-Miny  1940).  Der  Reichtum  an  Obstgärten  und 
Beetfluren,  Mischkulturen,  die  grössere  Bedeutung  des  Fruchtwechsels,  der 
zeigenfreie  Anbau  und  das  Fehlen  der  Wiesen  verleihen  der  Landschaft  einen 
ganz  anderen  Charakter.  Indem  die  Hochfläche  des  Schiefergebirges  beim 
Durchbruchstal  dicht  an  den  Rhein  heranrückt,  bringt  sie  also  auch  ihre  land- 
wirtschaftliche Betriebsform  und  ihr  Betriebssystem  mit  sich.  Der  Rhein  mit 
seinem  Verkehr  und  seinem  Weinbau  hat  nur  ganz  am  Rand  der  Hochfläche 
in  den  bäuerlichen  Dörfern  einen  nennenswerten  Einfluss  aüsüben  können, 
und  zwar  hauptsächlich  durch  die  Verminderung  der  Betriebsgrösse.  Auch 
diese  Erscheinung  ist  auf  der  Hochfläche  nicht  nur  für  die  Rheinnähe  kenn- 
zeichnend sondern  zeigt  sich  ebenfalls  in  mehr  industriellen  Gebieten  auf  den 
inneren  Teilen  der  Hochfläche. 

Die  Einwirkung  der  natürlichen  Faktoren,  des  Bodens  und  vor  allem  des 
Klimas,  ist  also  grösser  gewesen  als  der  wirtschaftliche  Einfluss  des  Rheins. 
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Abb.  I.  Urbar.  Im  Vordergrund  Bachhangwiese  und  kleinparzellierter  Acker,  wegen  der 
Dorfnähe  Fruchtarten  durcheinandergebaut  und  mit  Flecken  von  Stangenbohnen.  Links 
dorfnahe  Obstwiesen.  Im  Hintergrund  Brachfrucht-Hafer-Zelge  mit  Obstbäumen  am 

Wegrand. 


Abb.  2.  Die  bereinigte  Flur  Biebernheims.  Trotz  der  Flurbereinigung  die  Wirtschafts- 
parzellen klein.  Am  linken  Talhang  ein  kleiner  Reblandfleck.  Die  Gebüschstreifen  mar- 
kieren die  ehemaligen  Grenzen  der  verlassenen  Weinparzellen.  Im  Hintergrund  die  rechts- 
rheinische Hochfläche  sowie  Ouarsitrücken  von  Molsberg  und  Horst. 
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Werlau.  Links  Getreidezeige,  rechts  Brachfruchtzeige.  Am  Talhang  links  Niederwald,  in  der  Mitte  Obstwiesen, 


TAFEL  HI 


Abb.  4.  St.  Goarshausen.  Eine  Häuserreihe  am  Rheinufer,  im  Schweizertal  dringt  die 
Häusergruppe  in  das  Bachtal  ein.  Südhänge  von  Rebland,  Nordhang  und  zu  flachgrün- 
diger  Boden  von  Niederwald  bedeckt.  Im  Vordergrund  St.  Goar,  im  Hintergrund 

Patersberg. 


Abb.  5.  Reichenberg.  Mehr  Touristen-  als  Agrardorf.  Unter  reichlichen  Gärten  viel 

Ziergärten. 
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ERGÄNZUNGEN  FÜR  DIE  NAGHKARTIERTEN 
RANDGEBIETE 


von 

Frl.  K.  Gai,i,meister 

In  der  Gemeinde  Wellmich,  in  die  inzwischen  Ehrenthal  eingemeindet  wurde,  wird 
das  Flurstück  auf  der  Hauptterrasse  westlich  vom  Wellmicher  Bach  in  regellosem  Anbau 
bewirtschaftet,  da  die  Flurstücke  von  den  wenigen  Wegen  aus  alle  erreichbar  sind.  Jedoch 
sind  die  Anfahrtsverhältnisse  zu  dem  gesamten  Stück  ungünstig,  weil  man  nur  durch 
das  Wellmicherbach-Tal  und  dann  über  Prath  dorthin  gelangen  kann.  Dasselbe  trifft 
zu  für  das  Flurstück  östlich  des  Wellmicherbach-Tales,  das  deshalb  von  Nochern  aus 
mitbewirtschaftet  wird. 

In  Prath  hat  man  noch  die  strenge  Dreifelderwirtschaft  mit  Flurzwang,  doch  wird 
die  Zusammenlegung  wegen  der  grossen  Nord — Süd-Erstreckung  der  Flur  sehr  gewünscht. 

Die  Zusammenlegung  ist  in  Nochern  und  Dierschied  bereits  durchgeführt  worden, 
der  Anbau  geht  jedoch  weiter  in  der  Dreierfruchtfolge.  Die  Gärten  wurden  bei  der  Zu- 
sammenlegung in  den  Ortsbereich  verlegt,  das  erklärt  das  starke  Anwachsen  der  Gärten 
um  den  Ort.  Nach  Aussage  des  Bürgermeisters  von  Dierschied  werden  dort  neuerdings 
infolge  einer  Steigerung  der  Milchwirtschaft  ehemalige  Ackerstücke  als  Wiesen  genutzt, 
hauptsächlich  gegen  das  Feuerbachtal.  Es  handelt  sich  hierbei  nicht  um  Trieschäcker, 
sondern  um  Dauergrünland,  sofern  sich  der  Boden  dazu  eignet.  Die  ortsnahen  Nieder- 
wälder von  Dierschied  bestehen  aus  Eichen  und  Buchen  im  Stockausschlagbetrieb.  Sie 
werden  als  Dohwälder  genutzt,  indem  man  im  ersten  Jahr  die  Buchen  herausschlägt  und 
im  zweiten  die  Eichen  schält  und  dann  schlägt. 

In  Auel  besteht  noch  die  alte  Dreifelderwirtschaft,  die  Pläne  zur  Zusammenlegung 
sind  jedoch  bereits  fertig,  während  in  Bogel  die  Flur  schon  zusammengelegt  ist.  Ein  reines 
Dreizelgensystem  findet  sich  noch  in  Rettershain.  Dort  bestätigt  sich  auch  die  Beob- 
achtung von  Herrn  Dr.  Aario,  dass  die  Gärten  über  die  dorfnahe  feuchte  Wiese  hin- 
überspringen. Hier  sprach  man  sich  erstaunlicherweise  aus  ästhetischen  Gründen  gegen 
die  Fkirbereinigung  aus. 

Der  von  mir  kartierte  Wald  in  der  Südostecke  des  Kartenblattes  gehört  zur  Cauber 
Gemeinde.  Nach  Aussagen  des  Oberförsters  in  Caub,  dem  ich  für  seine  Angaben  hier 
danken  möchte,  will  man  den  gesamten  Niederwald  zu  Hochwald  aufwachsen  lassen. 
(M.  E.  dürfte  es  jedoch  kaum  möglich  sein,  den  Eichenniederwald  an  den  Schiefergruben 
in  Jagen  26  in  Hochwald  umzuwandeln,  da  er  bereits  56jährig  und  kaum  mannshoch  ist). 
Das  Acker-  und  Weideland  südlich  von  Jagen  24  wurde  zum  Teil  mit  Fichten  aufgeforstet. 
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das  restliche  Stück  Ackerland  wird  als  Wildacker  genutzt.  Dort  werden  Kartoffeln, 
Rüben  und  anderes  zur  Wildfütterung  im  Winter  angebaut.  Der  Wald  der  Jagen  15,  16 
und  18  ist  zwar  als  Buchenwald  kartiert,  besteht  aber  zu  einem  Drittel  aus  Fichten. 

Die  Gemeinde  Damscheid  (in  der  Südwestecke  des  Kartenblattes)  hat  ein  reines  Zwei- 
zelgensystem.  Auf  der  einen  Zeige  wird  Winterfrucht,  auf  der  anderen  Sommerfrucht 
und  Brachfrucht  gemischt  angebaut.  Obstwiesen  und  Obstäcker  gibt  es  nur  auf  der  Ost- 
seite des  Ortes,  und  zwar  nach  Aussagen  des  Ortsbauernführers  wegen  der  Windverhält- 


nisse. 
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VORWORT 


Bei  einem  Kursus  für  Hochgebirgsforschung  1942  machte  Herr  Professor 
Dr.  H.  Kinzi,  mich  darauf  aufmerksam,  dass  keine  nachwärme^eitlichen 
Moränen  ausserhalb  der  »Sechzehntermoränen»  (ungefähr  vom  J.  1600  n.u.Z.) 
gefunden  worden  und  dass  die  Gletscher  noch  um  das  Jahr  1850  fast  ebenso 
ausgedehnt  wie  um  1600  n.u.Z.  gewesen  sind.  Die  Gletscher  hätten  demnach 
ihre  grösste  Ausdehnung  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  erreicht.  Das 
stimmt  nicht  gut  überein  mit  den  in  den  nordischen  Bändern  gemachten 
pollenanalytischen  Befunden,  nach  denen  das  nachwärmezeitliche  Klima- 
minimum schon  ca.  2000  Jahre  früher  eingetreten  ist.  In  den  letzten  zwei 
Jahrtausenden  ist  die  Vegetationsentwicklung  unter  anderem  an  der  lapp- 
ländischen Bismeerküste  sogar  ziemlich  günstig  verlaufen.  Meine  Versuche, 
stratigraphische  Spuren  eines  etwaigen  früheren  nachwärmezeitlichen  Maxi- 
malstandes der  Gletscher  zu  finden,  schienen  jedoch  hoffnungslos,  da  die  Bach- 
hänge in  der  Nähe  der  Gletscher  nur  wenige  brauchbare  Aufschlüsse  boten. 
An  einem  Bachufer  nahe  der  Dresdener  Hütte  wurden  jedoch  grosse  Torf- 
stücke gefunden,  die  nicht  aus  der  dünnen  Torfdecke  des  nahe  gelegenen 
Bunten  Moores  stammen  konnten.  Das  abgerutschte  Material  am  Bachhang 
wurde  mit  dem  Spatel  abgeräumt  und  eine  von  minerogenen  Sedimenten 
bedeckte  Torfschicht  hinter  ihm  entblösst.  Es  erwies  sich,  dass  das  SWW- 
Ende  der  Torfschicht  stark  deformiert  war,  und  zwar  so,  dass  nnr  ein  Gletscher 
schuld  daran  sein  konnte  (S.  10). 

Um  das  Alter  des  Gletscher vorstosses  pollenanalytisch  zu  bestimmen, 
wurden  eine  vollständige  Probenserie  von  der  Oberfläche  bis  zum  Schotter- 
boden wie  auch  einige  Vergleichsserien  entnommen.  Auf  die  Entnahme  grös- 
serer Bodenproben  für  eine  Makrofossilienuntersuchung  musste  ich  leider 
verzichten,  da  jetzt  die  Beförderung  grösserer  Sendungen  aus  einem  krieg- 
führenden  Staat  in  einen  anderen  mit  ziemlichen  Schwierigkeiten  verbunden 
ist  und  da  hinreichendes  Vergleichsmaterial  für  die  Bestimmung  unbekannter 
Subfossilientypen  gegenwärtig  kaum  zu  erhalten  wäre. 


I.  LAGE  DER  UNTERSUCHUNGSSTELLE  UND  DIE 
NÄGHSTGELEGENEN  WÄLDER 


Oberfernau  liegt  in  Hochstubai  am  oberen  Lauf  des  in  das  Unterbergtal 
fliessenden  Fernau-Baches  (Karte  i).  Das  oben  erwähnte,  von  dem  Gletscher 
zerstörte  Torfvorkommen  befindet  sich  in  einem  Karbecken  unter  dem  heu- 
tigen Bunten  Moor  (Karte  2) . Das  Becken  ist  von  einem  moränenbedeckten 
Felsriegel  abgedämmt,  durch  den  der  Fernau  Bach  eine  Schluchtrinne  gegraben 


hat.  Der  Bach  hat  den  nördlichen  Teil  des  Moores  abgetragen  und  an  seinem 
Südufer  einen  bis  4 m hohen  Hrosionshang  gebildet.  In  diesem  Einschnitt 
ist  die  Schichtenfolge  am  besten  zu  erkennen.  Die  Erosionsbetten  der  zwei 
anderen  kleinen  Bäche,  die  von  Süden  und  Südosten  durch  das  Moor  fliessen, 
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Karte  2.  Ober-  und  Mittelf ernau.  (vereinfacht  nach  dem  beim  Kurs  für  Hochgebirgsfor- 
schung  1942  ausgearbeiteten  Karte.) 


sind  weniger  tief  und  gestatten  keinen  so  vielseitigen  Einblick  in  den  Aufbau 
des  Moores. 

Im  Westen  ist  das  Moor  von  der  unbedeutenden  i6oo-Moräne  begrenzt, 
und  dicht  hinter  ihr  liegt  der  mächtige  Moränenwall  von  ca.  1850  (Karte  2 
und  Tafel  I,  Abb.  i).  Der  Fernauferner  hat  sich  also  um  1600  n.  u.  Z.  allem 
Anschein  nach  über  die  randlichen  Teile  des  Moores  geschoben,  und  auch 
um  1850  ist  er  dicht  an  den  Moorrand  gekommen.  Heute  liegt  die  nächste 


Tafel  1 


Abb.  I.  Oberfernau.  Im  Vordergrund  der  Bachufer  mit  dem  Steilhang  (Stelle  des  Pollen- 
diagrammes  mit  Kreutz  bezeichnet).  In  der  Mitte  der  mächtige  Moränenwall  von  1850 
und  darunter  die  kleine  i6oo-Moräne  (zwei  Kreutze).  Hintergrund  der  Fernauferner. 


Tafel  2, 


Abb.  2.  Aufbau  des  Bunten  Moores  bei  P i.  Die  Bntnahmestelle  der  Probenserie  links 
als  eine  dunkle  Furche  erkennbar. 
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Gletscherzunge  ^2  Moorrand  entfernt,  und  der  Höhenunterschied 

beträgt  ca.  180  m. 

Oberfernau  liegt  gegenwärtig  deutlich  oberhalb  der  Waldgrenze.  Am 
Fernau-Bach  liegen  die  nächsten  Fatschen  gruppen  in  einer  Höhe  von  ca. 
2100  m und  etwas  über  von  Oberfernau  entfernt.  Die  nächsten  Bäume 

(Pinus  silvestris  v.  Engadinensis)  stehen  in  2050  m Höhe,  und  etwas  tiefer 
setzen  lichte  Fichtenwaldungen  ein.  An  nahen  Hängen  bildet  die  Zirbe  die 
Baumgrenze.  Die  Baum-  und  Krüppelholzgrenzen  liegen  dort  bedeutend  höher 
als  am  Bach,  wo  der  Kultureinfluss  stärker  gewesen  ist.  Koch  in  einer  Höhe 
von  2200  m wachsen  auf  Hängen  vereinzelte  Pinus  montana  -Gruppen,  und 
in  Sulzenau,  etwa  3 km  östlich  von  Fernau,  liegt  die  Fatschengrenze  in  einer 
Höhe  von  ca.  2250  m,  also  nur  wenig  niedriger  als  das  Oberfernaubecken.  Hs 
ist  also  recht  wahrscheinlich,  dass  auch  Oberfernau  ohne  Kultureinfluss  noch 
zur  Pinus  montana -Stvde  gehörte  (vgl.  Sarnthein  1936,  S.  596). 

Die  feuchteren  und  schattigeren  Standorte  in  der  Fatschenstufe  sind  be- 
herrscht von  Grünerle  (Ainus  viridis),  die  auch  in  Fichtungen  der  obersten 
Fichtenwälder  noch  massenhaft  auftritt.  Sie  gehört  also  neben  Fichte  und 
Kiefer  zu  den  wichtigsten  Pollensendern  der  nächsten  Umgebung. 

Der  Anteil  des  Waldes  ist  auch  in  weiterer  Umgebung  relativ  gering.  Noch 
in  einer  Entfernung  von  ca.  10  km  beträgt  die  Breite  der  Waldzunge  im  Unter- 
bergtal nur  etwa  2 km.  Die  Wälder  bestehen  hauptsächlich  aus  Fichte.  Nur 
an  der  Waldgrenze  hat  Pinus  cemhra  und  stellenweise  auch  Pinus  silvestris 
V.  Engadinensis  eine  grössere  Bedeutung  (Sarnthein  1936,  Karte  S.  546). 
Birke  und  Grauerle  sind  in  den  eigentlichen  Wäldern  nicht  selten,  aber  ihr 
Anteil  im  Gesamtwaldbild  ist  immerhin  gering.  Die  Färche  ist  infolge  der 
Abholzungen  gegenwärtig  nur  spärlich  vertreten.  Die  nächsten  Haseln  wachsen 
bei  Neustift  (Vareschi  1940,  Tafel  V),  also  in  einer  Höhe  von  rund  1000  m 
und  15  km  NO  von  Feinau,  und  die  nächsten  Finden  und  Ulmen  bei  Unter- 
schönberg (op.cit.  S.  65)  ca.  20  km  von  unserem  Gebiet. 


IL  AUFBAU  DES  BUNTEN  MOORES 

Das  Bunte  Moor  im  Oberfernaubecken  ist  gegenwärtig  mit  einer  zusammen- 
hängenden Braunmoosdecke  überzogen.  Die  höhere  Vegetation  ist  kümmernd 
und  licht.  Sie  umfasst  hauptsächlich  Zyperazeen,  aber  auch  Gramineen  und 
verschiedene  Kräuter  sind  häufig.  Die  Torf  decke  ist  dünn  (5  cm),  und  die 
Beckenfüllung  besteht  vorwiegend  aus  relativ  jungen  Fehmschichten.  Die 
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obengenannte  wärmezeitliche  Torfscbiclit  liegt  unter  lyehm  im  nordöst- 
lichen Moorteil,  dessen  Stratigraphie  im  Profil  Fig.  i dargestellt  ist. 

Zuunterst  an  der  untersuchten  Stelle  liegt  homogener  blauer  Fehm,  der 
gegen  Osten  sandiger  und  weniger  homogen  wird,  indes  auch  die  Mächtigkeit 
der  Schicht  abnimmt.  Bei  der  Probenahmestelle  liegt  auf  dem  Fehm  20  cm 
Kies,  der  nicht  besonders  grobkörnig  ist.  Gegen  Osten  keilt  diese  Schicht 
bald  aus.  Die  darüber  liegende  Feindetritusgyttja  setzt  sich,  immer  dünner 
werdend,  fast  bis  zum  Ende  des  Profils  fort.  Der  auf  der  Gyttja  konkordant 
liegende  Torf  besteht  in  den  unteren  Teilen  hauptsächlich  aus  Braunmoos- 
resten und  ist  nur  schwach  zersetzt.  Die  oberen  Teile  sind  seggenreicher  und 
stärker  humifiziert,  wie  auch  die  ganze  Torfschicht  am  linken  Profilende. 
Die  darauffolgenden  Ablagerungen  sind  heterogen,  mehr  oder  minder  gebän- 
dert. Fehm  und  Sand  von  verschiedener  Korngrösse  wechseln  miteinander 
und  mit  dünnen  Torf  schichten  ab.  Einige  Torfbänder  gehen  in  der  Mitte  des 
Profils  in  dünne  gyttjaartige  Schichten  über.  Während  in  den  besser  ent- 
wässerten Moorteilen  Torf  entstand,  bildeten  sich  also  an  höheren,  aber  näs- 
seren Stellen  limnische  Moorbodenarten.  Besonders  die  unteren  Fehmschichten 
enthalten  reichlich  Holzreste  (mindestens  z.  T.  Almts  viridis). 

Bei  der  Ablagerung  der  oberen  Fehmschichten  veränderten  sich  die  Nei- 
gungsverhältnisse des  Moores.  Die  früheren  Schichten  sind  gegen  das  Becken- 
zentrum, die  jüngeren,  nach  der  Beckenerfüllung  entstandenen  gegen  den 
Abfluss  geneigt. 

Im  westlichen  Teil  des  Profils  brechen  die  unteren  Schichten  der  oben 
geschilderten  Fagerfolge  schroff  ab.  Das  Ende  des  einheitlichen  Torflagers 
und  der  darauf  liegenden  untersten  Fehmschichten  tragen  schon  deutliche 
Spuren  einseitigen  Eisdruckes,  und  noch  deutlicher  ist  diese  Erscheinung  im 
gesonderten  Torfstück,  rechts  von  jenen,  zu  sehen.  Dieses  Torfstück  liegt 
noch  an  seiner  ursprünglichen  Stelle  und  steht  durch  ein  dünnes  Torfband  mit 
dem  einheitlichen  Torf  in  Verbindung.  Das  Torfstück  und  die  darunter  liegende 
noch  einheitliche  Gyttjaschicht  sind  zusammen  mit  gewaltigem  Druck  in  die 
Kiesschicht  hinabgedrückt  worden.  Der  plastische  blaue  Fehm  unter  dem 
Kies  ist  zerquetscht  und  z.  T.  mit  Kies  gemischt.  Auch  an  der  Unterseite  des 
Torf  Stückes  fand  ich  Spuren  von  diesem  Fehm.  An  Stelle  der  gestörten  Schich- 
ten hat  sich  Sand  und  Schotter  abgelagert.  Der  nächstgelegene  Schotter  be- 
steht aus  einem  nicht  besonders  groben  Material,  in  i — 2 m Entfernung  wird 
er  jedoch  gröber  und  moränenähnlicher.  Ob  dort  ein  wirklicher  Moränenwall 
entstanden  ist,  konnte  nicht  festgesteUt  werden. 

Die  oben  dargestellten  Störungen  können  nur  auf  einem  Vorstoss  der 
Gletscherzunge  beruhen.  Der  Gletscherrand  ist  jedoch  an  dieser  Stelle  wahr- 
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scheinlich  nur  eine  kurze  Zeit  geblieben,  so  dass  er  keine  morphologisch  fest- 
stellbaren Endmoränen  hat  hinterlassen  können. 

Die  oberen  Schichten  verlaufen  ungestört  über  die  Störungsstelle.  Nur 
die  zuerst  nach  dem  Gletschervorstoss  entstandenen  Schichten  bilden 
darüber  eine  kleine  Sackung  (Fig.  i und  Tafel  2),  die  kaum  ursprünglich 
ist.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  beruht  sie  auf  einem  Eisblock,  der,  in 
Schotter  eingebettet,  von  der  Gletscherzunge  hinterlassen,  erst  später  ab- 
geschmolzen ist.  Die  Holzreste  und  das  sonstige  organische  Material  in  den 
unteren  Teilen  des  Lehms  sind  wohl  auf  durch  Gletscher  zerstörte  Gebüsche 
und  Torf  schichten  zurückzuführen. 

Die  nach  dem  maximalen  Gletscherstand  entstandenen  Ablagerungen  zei- 
gen deutlich,  dass  der  oben  dargestellte  Eisvorstoss  nichts  mit  dem  um  1600 
n.  u.  Z.  zu  tun  hat.  Eine  Lehmschicht  von  2 m Mächtigkeit  kann  freilich  unter 
Umständen  auch  in  ziemlich  kurzer  Zeit  entstehen,  aber  die  organogenen 
Bodenarten,  stark  zersetzter  Seggen-Braunmoostorf  und  Gyttja,  wachsen  hier 
nur  langsam.  Eine  Wechsellagerung  der  organogenen  Bodenarten  und  Sedi- 
mente, wie  vorhanden,  braucht  sicher  viel  mehr  Zeit  als  die  etwas  über 
300  Jahre,  die  nach  1600  n.u.Z.  zur  Verfügung  gestanden  haben.  Andererseits 
ist  es  auch  klar,  dass  die  vor  dem  Gletschervorstoss  entstandenen  Bodenarten, 
Torf  und  Gyttja,  mindestens  z.  T.  wärmezeitlich  sind.  Schon  die  makro- 
skopische Betrachtung  der  Schichtenfolge  beweist 
also,  dass  der  nachwärmezeitliche  maximale  Glet- 
scherstand hier  schon  viel  früher  als  um  1600  n.  u.  Z. 
erreicht  worden  ist.  Der  Abstand  des  damaligen  un- 
tersten G 1 e t s c h e r 1 a n d e s von  den  1600-Moränen  ist 
allerdings  nicht  gross  (ca.  125  m),  und  der  Höhenunterschied 
ist  ganz  unbedeutend  (2 — 3 ni).  Die  jungen  Gletscherschwankungen  in  den 
letzten  100  Jahren  übertreffen  diese  Werte  um  ein  Vielte  ches. 


III.  POLLENANALYTISCHER  BEFUND  IN  OBER- 
FERNAU 


Über  die  rezenten  Pollenspektren 

Für  die  Untersuchung  der  W^ald-  und  Kliinageschichte  wäre  es  wichtig,  die  ver- 
schiedenen Vegetationsstufen  feststellen  zu  können.  In  Gebirgsgegenden,  wo  die  Vege- 
tationsgrenzen trotz  des  grossen  Höhenunterschieds  nahe  beieinander  liegen,  ist  es 
jedoch  mit  nicht  unbeträchtlichen  Schwierigkeiten  verbunden.  Um  verschiedene  Mög- 


ACTA  ^GE:0GRAPHICA  9,  N:o  2 


13 


lichkeiten  zu  prüfen,  wurden  aus  verschiedenen  Stufen  rezente  Vergleichsproben  unter- 
sucht. 

Dabei  erwies  es  sich,  dass  die  Pollendichte  hier  für  die  Unterscheidung  der  Höhen- 
stufen unbrauchbar  ist.  Die  Pollennrenge  in  den  westdeutschen  Waldgebieten  (2600  je 
50  mg  Torf)  -war  freilich  doppelt  so  gross  wde  in  den  Alpenproben  (etwas  über  1300), 
aber  im  Alpengebiet  gab  es  keinen  Unterschied  zwdschen  den  verschiedenen  Stufen 
(Aario  1944).  Mit  diesem  Ergebnis  war  zu  rechnen,  denn  auch  in  den  lappländischen 
Gebirgsgegenden  ist  diese  Methode  unbrauchbar  (Aario  1940,  1942).  Auch  nach  Va- 
RESCHI  (1940,  S.  66)  ist  die  Abnahme  des  Pollenniederschlags  in  baumlosen  Gebieten 
auffallend  gering. 

Die  NBP-Methode  (Firbas  1934)  scheint  hier  besser  zu  sein.  F'ür  baumlose  Gebiete 
oberhalb  der  Pinus  niontana-  Grenze  hat  man  eine  viel  höhere  durchschnittliche  NBP- 
Zahl  (125  %)  als  für  die  Pinus  montana-^tuie  und  für  die  oberen  Waldstufen  (etwas 
über  40  %)  erhalten.  Einige  Proben  aus  baumlosen  Gebieten  haben  jedoch  auch  recht 
niedrige  Werte  (bis  26  %)  gegeben,  was  die  Anwendbarkeit  dieser  Methode  vermindert. 
Wie  für  die  lappländische  Tundra  ist  der  Reichtum  an  Kräuterpollen  auch  für  unbe- 
waldete Alpengebiete  charakteristisch.  Besonders  Kompositen,  verschiedene  Rosazeen, 
Karyophyllazeen,  Umbelliferen  und  Ranunkulazeen^  sind  reichlich  vertreten.  Ausserdem 
begegnete  ich  vielen  Pollentypen,  die  ich  in  den  Proben  der  Waldgebiete  nicht 
gesehen  hatte  und  die  ich  beim  Mangel  an  Vergleichsmaterial  nicht  bestimmen  konnte. 
Unter  diesen  gibt  es  vielleicht  auch  solche,  die  bestimmte  Vegetationsstufen  charak- 
terisieren. 

Für  die  pollenanalytische  Bestimmung  der  Pinus  niontana-  Stufe  müssten  die  ver- 
schiedenen Pinus-  und  Ainus- Äxten  voneinander  unterschieden  werden.  Für  die  Unter- 
scheidung der  Kiefernarten  hat  man  schon  viele  Versuche  gemacht,  aber  Ainus  viridis 
ist  mehr  vernachlässigt  worden.  Die  Bestimmung  der  Grünerle  ist  m.E.  jedoch  leichter 
als  die  der  betreffenden  Pinus- Arten.  In  meinen  Vergleichspräparaten  ist  der  Grünerlen- 
pollen  kleiner  und  zarter  als  der  der  anderen  Arten,  die  Eichtbogen  sind  undeutlicher, 
oft  ganz  unsichtbar,  4porige  Po’.lenkörner  sind  weniger  reichlich  vertreten  (ca.  10%). 
Die  öporigen  Pollenkörner  sind  fast  ebenso  häufig  wie  die  4porigen.  In  seinem  Hand- 
buch »Introduktion  to  Pollen  analysis»  schreibt  ErdTman:  »Ainus  viridis.  — - Figs  60.61; 
five-pored  grains,  polar  view;  22  and  21  [à'.  Wallis,  Switzerland.  Equatorial  diameter 
18,5  to  25,7  /f,  averaging  21,7  //  (Uüdi  1932),  according  to  Potonié  (1934  b)  21 — ^23  ß. 
I A : A > I.  Arci  generally  less  conspicuous,  aspides  less  protruding,  and  exine  thinner 
than  in  A.glutinosa  and  A.incana.tA-  Erdtmans  Beobachtungen  an  einem  grösseren 
Material  stimmen  also  völlig  mit  den  nieinigen  überein. 

Nach  obigen  Kennzeichen  war  Ainus  viridis  nicht  besonders  schwer  von  A.  glutinosa 


^ Andere  in  meinen  Alpenproben  häufiger  oder  seltener  angetroffene  Pollentypen 
sind  Centaurea,  Campanula,  Knautia,  Plantago,  Galium,  Schrophulariaceae,  Labiatae 
Epilobium  (meistens  eine  Art  mit  relativ  kleinem  Pollen,  dex  die  Neigung  hat,  in  losen 
Tetraden  aufzutreten),  Geranium,  Papüionaceae,  Cruciferae,  Chenopodiaceae,  Polygonum, 
Typha  latifolia  (2  Tetraden),  »Artemisia»,  »Hyoscyamus»,  »Trollius»,  »Isatis»,  »Euphorbia», 
»Mercurialis». 

2 Dieses  Zitat  hat  Herr  Dr.  G.  Erdtman  mir  freundlicherweise  brieflich  übermittelt, 
da  das  (in  den  USA  gedruckte)  Handbuch  hier  noch  nicht  käuflich  ist. 
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und  A.  incana  zu  unterscheiden.  Nur  in.  relativ  seltenen  Fällen  war  die  Artzugehörigkeit 
unsicher.  Die  erhaltenen  Analysenergebnisse  bestätigten  die  Artbestimmung.  Die  Proben 
für  westdeutsche  Waldgebiete  enthielten  keinen  A.  viridis  -Vollen,  und  in  Alpenproben 
gab  es  dagegen  hauptsächlich  nur  diese  Art. 

Die  Unterschiede  des  Pollens  der  verschiedenen  Kiefernarten  sind  so  häufig  behandelt 
worden  (z.B.  Hörmann  1929;  Brrtsch  1942),  dass  es  sich  nicht  lohnt,  sie  zu  wiederholen. 
Die  betreffenden  3 Arten  sind  in  Vergleichspräparaten,  die  Pollen  nur  einer  Art  enthalten, 
leicht  voneinander  zu  unterscheiden.  Dagegen  bei  den  aus  Bodenarten,  in  denen  der 
Pollen  verschiedener  Arten  gemischt  auftritt  und  meistens  ausserdem  etwas  deformieit 
erscheint,  ist  die  Be3tim,mung  der  einzelnen  Pollenkörner  schwierig.  Auch  die  vielver- 
sprechende grössenstatistische  Methode  hat  sich  als  unzuverlässig  erwiesen  (Firbas,  F. 
und  Firbas.  I.  1935). 

Das  Unterscheiden  des  Bergkiefernpollens  wäre  besonders  wichtig,  da  Ainus  viridis 
allein  niçht  im.stande  ist,  als  Kennzeichen  für  die  Uatschenstufe  zu  dienen.  Die  Zunahme 
des  Grüneflenpollens  kann  eben  auch  auf  der  gesteigerten  Niederschlagsmenge  beruhen 
und  bedeutet  also  nicht  immer,  dass  die  betr.  Stufe  näher  gekommen  wäre.  Bs  hat  jedoch 
den  Anschein,  wie  wenn  gerade  P.  montana  besonders  schwierig  zu  unterscheiden  wäre. 

Die  Bestimmung  der  Zirbe,  des  Vertreters  der  Waldgrenze,  ist  vielleicht  etwas  leichter, 
trotzdem  misslang  mir  eine  zuverlässige  quantitative  Bestimmung.  In  allen  rezenten 
und  in  fast  allen  stratigraphischen  Proben  fand  ich  vereinzelte  unzweideutige  Zirben- 
pollen,  aber  deutliche  Regelmässigkeiten  in  seinem  Auftreten  wurden  nicht  festgestellt. 
Der  Pinus  sUvestris  -Typ  schien  dagegen  unerwartet  häufig  vertreten  zu  sein.  Br  kann 
z.  T.  aus  den  ausgedehnten  Waldkiefernbeständen  in  den  Tälern,  z.  T.  von  P.  silvestris 
V.  Engadinensis  herrühren,  die  jetzt  unterhalb  der  Untersuchungsstelle  an  der  Baum- 
grenze wächst.  Hauptsächlich  ist  er  jedoch  wohl  auf  die  Bergkiefer  zurückzuführen, 
unter  deren  Pollen  auch  der  Pinus  silvestris  -Typ  reichlich  vertreten  ist. 

Da  die  drei  Pinus-Axten  drei  verschiedene  Vegetationsstufen  vertreten,  kann  ihre 
zusammengesetzte  Pcllenkurve  nicht  eindeutig  die  Klima-  und  Vegetationsveränderungen 
registrieren.  Ausser  den  wärmeliebenden  Arten,  die  höchstens  in  der  kulminierenden 
Wärmezeit  Oberfernau  erreicht  haben,  ist  also  die  Fichte  der  einzige  zuverlässige  Vertreter 
des  Waldes. 

In  Anbetracht  der  oben  erwähnten  Schwierigkeiten  scheint  es  nicht  besonders  aus- 
sichtsreich, mit  Hilfe  nur  weniger  Diagramm.e  eine  Altersbestimmung  durchzuführen. 
Die  Auswertung  unserer  Diagramm.e  wird  jedoch  wesentlich  erleichtert  durch  die  gründ- 
lichen vergleichenden  Untersuchungen,  die  besonders  SarnThRin  in  der  Umgebung  in 
verschiedenen  vStufen  ausgeführt  hat. 


F Öhre  11 - Birken  zeit 

Die  Zonengliederung  für  die  Tiroler  Alpen  (Feukstein  1934,  Sarnthein 
1936)  (Föhren- Birkenzeit,  Eichenmischwaldzeit,  Fichtenzeit,  Buchen-Tannen- 
zeit,  Fichten-Föhrenzeit)  ist  im  Oberfernaudiagramm  (Fig.  2)  leicht  zu  erken- 
nen. Die  zuunterst  liegende  Schicht,  der  blaue  Behm,  fällt  in  die  Föhren- 
Birkenzeit.  Die  Kiefer  ist  in  allen  Proben  stark  vorherrschend.  In  den 
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meisten  beträgt  ihre  Menge  80 — 94  %.  In  einer  birkenreicheren  Phase  ist  das 
Kiefernprozent  etwas  niedriger. 

Neben  Kiefer  und  Birke  haben  die  anderen  Holzarten  nur  eine  geringe 
Bedeutung.  Die  wichtigste  von  ihnen  ist  die  Erle,  die  schon  in  den  mittleren 
und  unteren  Teilen  der  Lehmschicht  regelmässig  mit  i — 2 % auf  tritt.  Nach 
SarnthEin  (op.cit.,  S.  573)  handelt  es  sich  Wahrscheinlich  um  Almis  viridis. 
Auch  einige  von  mir  gefundene  Pollenkörner  ähnelten  zunächst  denen  der 
Grünerle,  sie  waren  jedoch  gerade  so  stark  angegriffen,  dass  eine  sichere  Be- 
stimmung unmöglich  war.  Dagegen  wurde  in  der  zweituntersten  Analyse  ein 
Ainus  incana  -Pollen  mit  Sicherheit  festgestellt.  Trotz  der  Spärlichkeit  ist  der 
Hrlenpollen  kaum  auf  Fernflug  zurtickzuftihren,  weil  diese  Holzart  in  jener 
Zeit  auch  sonst  im  Alpengebiet  ebenfalls  nur  spärlich  vorhanden  ist,  so  dass 
die  Voraussetzungen  für  sein  regelmässiges  Auftreten  als  Fernflugpollen  fehlen. 
Dasselbe  betrifft  auch  die  Tilia-  und  H/wws- Vorkommen  in  den  mittleren 
Teilen  der  Lehmschicht.  Auch  diese  Holzarten  mögen  in  der  Nähe  im  Unter- 
bergtal gewachsen  sein. 

Nach  Sarnthein  (1940,  S.  449 — 450)  bedeutet  der  Birkenreichtum  in 
dieser  Zeit  eine  wärmere  Phase,  weil  der  Kiefernpollen  hauptsächlich  von 
Pinus  montana  stammt,  die  kältebeständiger  als  die  Birke  ist.  Diese  Annahme 
wird  auch  durch  das  betreffende  Diagramm  gestützt;  gerade  in  den  mittleren 
Teilen  der  Lehmschicht,  wo  das  Birkenmaximum  liegt,  treffen  wir  Linden- 
und  Ulmenpollen. 

Der  Wald  hat  ohne  Zweifel  in  der  Föhren- Birkenzeit  dem  heutigen  Bunten 
Moor  sehr  nahe  gelegen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  Oberfernau  min- 
destens zur  Latschenstufe  gehört.  Der  Nichtbaumpollenbestand  und  die 
Pollendichte  zeugen  stark  für  das  Vorhandensein  von  Wald,  aber  die  endgültige 
Entscheidung  muss  den  makroskopischen  Subfossilien  überlassen  bleiben,  weil 
man  auch  für  baumlose  waldumgebene  Berge  unter  Umständen  eine  hohe 
Pollendichte  und  eine  niedrige  NBP-Zahl  erhalten  kann  (Aario  1940,  1943). 
In  Anbetracht  der  gegenwärtigen  hohen  NBP-Zahl  i m Untersuchungsgebiet 
kann  diese  Fehlerquelle  allerdings  hier  kaum  mitspielen. 

Oberfernau  ist  wohl  in  den  Ostalpen  die  höchstgelegene  Stelle,  wo  die 
Föhren- Birkenzeit  bisher  festgestellt  worden  ist,  und  gibt  deshalb  eine  Mög- 
lichkeit zur  Altersschätzung  dieser  Periode.  Da  ich  im  Schrifttum  keine  An- 
gaben über  die  Lage  der  spätglazialen  Endmoränen  im  Fernautal  oder  in 
den  obersten  Teilen  des  Unterbergtales  gefunden  habe,  muss  ich  mich  als 
Ausgangspunkt  der  Penckschen  Originaldaunmoränen  bedienen,  die  im  nahe 
gelegenen  Langental  bis  in  eine  Höhe  von  1600  m herabreichen  (Sarnthein 
1936,  S.  598)  und  die  nach  der  herrschenden  Auffassung  mit  dem  zweiten 
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Fig.  2.  Foliendiagramm  (P.  i)  für  Oberfernau. 
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Salpausselkä  gleichaltrig  sind.  Die  Schneegrenze  lag  in  dieser  Zeit  300  m und 
beim  Eggessenstadium  100  m niedriger  als  jetzt  (Krasser  1939,  S.  25).  Nehmen 
wir  an,  dass  auch  die  Endmoränen  des  Eggessenstadiiims  ungefähr  in  dem- 
selben Verhältnis  näher  den  snbrezenten  Moränenwällen  als  den  Daunmoränen 
liegen,  so  erhalten  wir  für  sie  im  Fernantal  eine  Höhe  von  ca.  2000  m.  Im 
nahen  Geschnitztal  ist  wirklich  ein  Moränenwall  in  2000  in  Höhe  gefunden 
worden,  der  wahrscheinlich  zum  Eggessenstadium  gehört  (Sarnthein  1936, 
S.  549)- 

Die  Eggessenmoränen  müssen  entweder  dem  dritten  Salpausselkä  (rund 
8000  V.  u.Z.)  in  den  Anfängen  der  Yoldiazeit  oder  dem  Hämeenkangas-Eand- 
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Fig.  3.  Zeichenerklärung  iiir  die  Pollendiagramme.  E Erikazeen,  G Gramineen,  C Cy- 
perazeen,  K Kräuter,  S Sporen  [Selaginella,  Lycopodium,  Polypodiazeen),  o — 4 Humifi- 
zierungsgrad des  Torfes:  o gar  nicht,  4 völlig  humifiziert. 


rücken  (Yoldia  IV,  ca.  7600  v. u.Z.)  entsprechen  (Aario  1943,  S.  134).  Nach 
ihrer  Aufschüttung  sind  wenigstens  noch  zwei  Jahrhunderte  erforderlich 
gewesen,  bevor  das  200 — 300  m höher  gelegene  Oberfernau  eisfrei  wurde.  Die 
Ablagerung  des  blauen  Eehms  hat  also  nach  der  finnischen  Geochronologie 
frühestens  7800  v. u.Z.  beginnen  können,  wahrscheinlicher  jedoch  erst  etwas 
später. 

In  Anbetracht  der  Pollendichte  und  des  Kurvenverlaufs  im  Diagramm 
umfasst  die  wahrscheinliche  Ablagerungszeit  des  blauen  Eehms  ca.  1000  Jahre. 
Die  Eöhren-Birkenzeit  hat  also  um  6800  v.  u.  Z.  (am  Ende  der  Eiszeit  in  Fenno- 
skandien)  oder  später  geendet. 

Mit  Hilfe  der  oben  gefundenen  Minimalwerte  können  wir  nun  einen  Ver- 
such machen,  die  Föhren- Birken  zeit  in  die  finnischen  Klimaperioden  (z.  B, 
Aario  1943)  einzufügen.  Demnach  mag  die  birkenreiche  Phase  in  unserem 
Diagramm  der  leichten  Klimaverbesserung  gegen  Ende  Yoldia  IV  und  die 
darauffolgende  Verminderung  der  Birke  der  leichten  Verschlechterung  in 
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der  Rhazeit  (6800 — 6500)  entsprechen,  Die  obersten  Behmschichten,  in  denen 
das  einheitliche  Vorkommen  von  Erle,  Fichte,  Hasel  und  Eichenmischwald 
beginnt,  verträten  dann  die  Klimaverbesserung  im  Laufe  der  ersten  Jahr- 
hunderte des  Ancylus. 

Die  obige  Altersschätzung  enthält  mehrere  Ungenauigkeiten.  Soweit  der 
Ausgangspunkt,  das  Alter  des  Daunstadiums,  stimmt,  sind  allerdings  wohl 
gröbere  Fehler  ausgeschlossen  und  scheint  zum  mindesten  eine  approximative 
Nebeneinanderstellung  mit  der  nordischen  Waldgeschichte  durchführbar  zu 
sein. 

Eichen  mischw  a Idzeit 

Über  dem  blauen  Lehm  liegt  20  cm  Kies  und  darüber  Feindetritusgyttja. 
Mit  dem  Fazieswechsel  findet  eine  grosse  Veränderung  im  Pollenbestand  statt. 
Die  Kurven  der  bisher  allein  dominierenden  Arten,  Birke  und  Kiefer,  fallen 
plötzlich  ab.  Die  Birke  wird  ganz  belanglos,  und  die  Kiefer  muss  die  Herr- 
schaft mit  Erle  und  Fichte  teilen.  Gleichzeitig  beginnt  der  Eichenmischwald 
regelmässig  aufzutreten,  und  auch  Tanne  und  Hasel  sind  in  den  meisten 
Proben  vorhanden.  Eine  so  gründliche  Umstellung  des  Pollen  Spektrums  bei 
der  Kiesschicht  lässt  eine  Sedimentationslücke  voraussetzen.  Die  Unter- 
brechung ist  allerdings  kaum  von  langer  Dauer  gewesen,  da  dieselbe  plötz- 
liche Entwicklung  auch  in  anderen  Ostalpendiagrammen  (Lorenz  1933,, 
S.  4,  Feurstein  1934,  Sarnthein  1936)  zu  erkennen  ist.  Beachtenswert  ist 
ebenfalls,  dass  der  Beginn  der  Umstellung  schon  in  den  drei  obersten  über 
den  Lehm  ausgeführten  Analysen  festzustellen  ist  und  dass  Hasel  und  Eichen- 
mischwald schon  im  Lehm  relativ  hohe  Prozentsätze  (5  bzw.  6)  erreichen. 

Der  Fazieswechsel  ist  somit  nicht  unmittelbar  mit  der  Klima  Veränderung 
verbunden.  Es  hat  den  Anschein,  als  sei  der  blaue  Lehm  entstanden  in  einem 
kleinen  See,  durch  den  ein  Gletscherbach  geflossen  ist.  Infolge  des  Schmelz- 
wassers blieb  das  Wasser  im  See  trotz  des  schon  warmen  Klimas  kühl  und 
organismenarm,  so  dass  auch  die  Sedimente  arm  an  organischen  Bestandteilen 
sind.  Der  Gletscher  selbst  hat  nicht  mehr  in  unmittelbarer  Nähe  des  Sees 
gelegen,  denn  in  den  Sedimenten  fehlt  gröberes  Material.  Der  Schmelz- 
wasserzufuhr hat  sich  noch  zu  Beginn  der  kulminierenden  Wärmezeit  (Eichen- 
mischwaldzeit) fortgesetzt,  aber  nachdem  die  Gletscher  Fernauferner  und 
Schaufelferner  abgeschmolzen  waren,  wurde  das  Wasser  im  See  warm  und 
eine  organogene  Sedimentation  fing  an.  Das  Schmelzen  des  Eises  ist  wohl 
in  den  Anfängen,  der  kulminierenden  Wärmezeit  besonders  schnell  vor  sich 
gegangen,  und  das  Entstehen  der  Kiesschicht  ist  vielleicht  gerade  auf  die 
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verstärkte  Wasserströmung  zurückzuführen.  Das  Vorhandensein  von,  Kies 
zwischen  Lehm  und  Gyttja  ist  kaum  ein  Zufall,  denn  in  Mittelf ernau  liegt  auf 
dem  blauen  Lehm  eine  grobe  Schotterschicht, 

In  der  Eichenmischwaldzeit  hat  im  Oberfernaubecken  ein  seichter  See 
gelegen,  der  gegen  Ende  dieser  Periode  verwachsen  ist  und  in  dem  sich  ein 
seggenreiches  Braunmoor  gebildet  hat.  Die  biogene  Verlandung  des  ehemaligen 
Oberfernauer  Sees  ist  auch  ein  Zeugnis  für  das  günstige  Klima  der  Eichen- 
mischwaldzeit. Oberfernau  (2290  m ü.  M.)  mag  vorläufig 
die  höchstgelegene  Stelle  in  den  Alpen  sein,  wo  eine 
biogene  Verlandung  beobachtet  worden  ist.  Nach  Gams 
(1942,  S.  126)  hat  diese  in  der  Wärmezeit  in  den  Zentralalpen  »bis  über  1800  m» 
gereicht.  Die  heutige  obere  Grenze  der  biogenen  Verlandung  liegt  nach  Gams 
in  etwa  700 — 800  m.  Der  Höhenunterschied  zwischen  der  heutigen  und  wärme- 
zeitlichen Verlandungsgrenze  kann  jedoch  nicht  lediglich  auf  die  Temperatur 
allein  zurückzuführen  sein. 

In  der  Eichenmischwaldzeit  ist  Oberfernau  ohne  Zweifel  bewaldet  gewesen. 
Das  regelmässige  und  relativ  reichliche  Auftreten  des  Linden-  und  Ulmen- 
pollens beweist  sogar,  dass  auch  die  Bestandteile  des  Eichenmischwaldes  in 
nächster  Nähe,  wenn  nicht  an  Ort  und  Stelle,  gewachsen  sind.  Wenn  die  unte- 
ren Stufen  in  weiterer  Umgebung  in  dieser  Zeit  geradezu  vom  Eichenmisch- 
wald beherrscht  gewesen  wären,  so  könnte  der  Ulmen-  und  Lindenpollen  in 
unserem  Profil  auf  Fernflug  beruhen,  wie  das  Auftreten  des  Kiefern-  und 
Fichtenpollens  in  Lappland  beweist  (Aario  1940,  1943).  Das  ist  jedoch  hier 
keineswegs  der  Fall,  sondern  auch  in  den  Tälern  ist  der  Eichenmischwald- 
pollen im  Vergleich  mit  den  Nadelhölzern  nur  ziemlich  spärlich  vertreten 
(s.  Diagramme  in  Lorenz  1933,  Sarnthein  1936,  1940).  Wenn  auch  dem  Fern- 
flug in  den  Alpen  eine  gleich  grosse  Bedeutung  wie  in  Lappland  beigemessen 
worden  wäre  (nach  den  Alpenforschern  scheint  er  geringer  zu  sein),  hätten 
die  betreffenden  Eichenmischwälder  nicht  so  viel  Fernflugpollen  senden  kön- 
nen, dass  er  in  einem  waldbedeckten  Gebiet  ein  so  regelmässiges  Auftreten 
verursacht  hätte.  Ziehen  wir  ausserdem  noch  in  Betracht,  dass  der  Eichen - 
mischwald  im  Pollenspektrum  immer  untervertreten  ist  und  dass  sein  Pollen 
dennoch  in  dieser  Zeit  durchschnittlich  3 % bildet,  so  müssen  wir  es  für  mög- 
lich halten,  dass  die  obersten  vereinzelten  Vertreter  des  Eichenmischwaldes 
sogar  Oberfernau  erreicht  haben. 

Der  damalige  Eichenmischwald  scheint  hauptsächlich  aus  Tilia  cor  data 
bestanden  zu  haben,  aber  auch  Ulmus  und  Tilia  platyphylla  sind  nicht  selten 
gewesen.  Der  erste  Eichenpollen  wurde  erst  in  obersten  Schichten  dieser  Periode 
gefunden.  Ausserdem  traf  ich  zwei  Os/ryß- ähnliche  Pollenkörner,  deren  sichere 
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Bestimmung  allerdings  nicht  möglich  war.  Etwas  sicherer  ist  ein  jüngerer 
Ostrya-Vnnd  in  173  cm  Tiefe. 

Bemerkenswert  ist  das  fast  einheitliche  Vorkommen  von  Abies,  während 
sie  in  tieferen  Tagen  erst  später  eintrifft.  Das  frühzeitige  Auftreten  der  Tanne 
in  den  Höhenlagen  beruht  darauf,  dass  sie,  wie  auch  die  Fichte,  in  die  östlichen 
Zentralalpen  von  Süden  über  Pässe  gekommen  ist  und  für  ihre  Ausbrei- 
tung die  höheren  niederschlagsreicheren  Gegenden  benutzt  hat  (Firbas  1923; 
Sarnthein  1936,  S.  618). 

Auch  die  auf  der  hohen  Tage  beruhende  klimatische  Ungunst  ist  im  Pollen- 
diagramm zu  erkennen.  Die  Pinus  montana- Ainus  viridisStui^  liegt  so  nahe, 
dass  die  Fichte  nicht  wie  in  tieferen  Lagen  imstande  ist,  eine  Vorherrschaft  zu 
übernehmen.  Die  Bedeutung  der  Latschenstufe  im  Pollenniederschlag  ist  durch 
Grünerlenpollen  bezeugt.  Nur  ein  kleiner  Teil  des  Alnus-VoWç^ns  stammt  von 
den  hochwüchsigen  Erlenarten  (der  höchste  beobachtete  Prozentsatz  ist  5). 
In  Mooren  der  tieferen  Lagen,  wo  der  Anteil  des  Grünerlenpollens  geringer  sein 
muss,  gibt  es  nach  Sarntheins  Diagrammen  überhaupt  nur  wenig  Erlenpollen. 

Nach  Sarnthein  (1940)  hört  die  kulminierende  Wärmezeit  etwas  nach 
3000  V.  u.Z.  auf.  Das  stimmt  gut  überein  mit  den  Petsamo-Untersuchungen 
(Aario  1943),  nach  denen  sich  die  dortigen  Waldgrenzen  gerade  in  derselben 
Zeit  zurückzuziehen  beginnen. 


Fichtenzeit 

Die  Fichtenzeit  ist  deutlich  ärmer  als  die  vorhergehende  Periode.  Eichen- 
mischwald und  Hasel  treten  spärlicher  ils  früher  auf,  und  auch  in  bezug  auf 
die  Tanne  ist  eine  kleine  Verminderung  festzustellen.  Der  Anteil  des  Grami- 
neen- und  Kräuterpollens  bleibt  unverändert,  dagegen  steigt  die  Zyperazeen- 
menge infolge  des  örtlichen  Seggenbestandes  an. 

Umgekehrt  wie  in  den  niedrigeren  Stufen  wird  die  Fichte  hier  nicht  vor- 
herrschend. In  den  Anfängen  und  gegen  Ende  der  Periode  hat  sie  ihre  Höchst- 
werte, aber  in  der  Mitte  beträgt  ihr  Anteil  nur  15 — 16  %,  und  die  Grünerle 
hat  sich  entsprechend  vermehrt.  Das  ist  vielleicht  dadurch  zu  erklären,  dass 
der  Fichtenwald  in  der  mittleren  Fichtenzeit  schon  Oberfernau  verlassen  hatte, 
um  gegen  Ende  der  Periode  vorübergehend  zurückzukommen.  Inzwischen 
hätte  Oberfernau  zur  Grünerle-Latschenstufe  gehört.  Diese  Waldentwicklung 
setzte  eine  vorübergehende  Klimaverbesserung  gegen  Ende  der  Fichtenzeit 
voraus.  Eine  solche  ist  in  Südfinnland,  nach  der  erneuten  Anhäufung  des 
Eichenmischwaldpollens  zu  urteilen,  gegen  Ende  der  dortigen  Wärmezeit  kurz 
vor  der  endgültigen  Klima  Verschlechterung  vor  sich  gegangen. 
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B uchen-T  ann  enz  eit 

Die  einheitliche  Tannenkurve  beginnt  in  230  cm  Tiefe  dicht  bei  der  Ober- 
fläche des  Torflagers.  Das  relativ  reichliche  Auftreten  des  Tannenpollens  endet 
im  Lehm  in  einer  Tiefe  von  125  cm,  aber  die  einheitliche  Kurve  bricht  erst 
dicht  unterhalb  der  ersten  dünnen  nachwärmezeitlichen  Torf  Schicht  ab. 
Buchenpollen  ist  nur  spärlich  vertreten.  Auch  hier  finden  wir  eine  kleine  Ver- 
dichtung des  Buchenauftretens  nach  dem  Abstieg  der  Tannenkurve  (Feur- 
STEiN  1934,  S.  508;  Sarnthein  1936,  S.  577). 

Die  zur  Zeit  des  oben  dargestellten  Gletscher- 
vorstosses  entstandene  Schicht  (in  einer  Tiefe  von  190  cm) 
fällt  in  die  Buchen-Tannenzeit.  Das  ist  etwas  unerwartet,  da 
diese  Periode  im  allgemeinen  noch  zu  der  Wärmezeit  gerechnet  wird.  Demge- 
mäss hat  u.a.  Sarnthein  (1940)  sie  neben  das  mittlere  und  ausgehende  »Subbo- 
real»  (ca.  1800 — 500  v.  u.Z.)  gestellt.  Alle  Forscher  sind  jedoch  nicht  ganz  einig 
in  bezug  auf  die  Stellung  der  Buchen-Tannenzeit  im  postglazialen  Klimaent- 
wicklungsschema. So  rechnet  Feurstein  (1934,  S.  513)  diese  Periode  zu  der 
Nachwärmezeit,  zu  der  Eisenzeit.  Auch  nach  Sarnthein  ist  sie  deutlich  kühler 
und  niederschlagsreicher  als  die  Fichtenzeit.  Er  bemerkt  auch,  dass  die  Pa- 
rallelisierung der  Vegetationsentwicklung  in  den  Alpen  und  den  norddeutschen 
Gebieten  noch  problematisch  ist.  Dasselbe  gilt  somit  auch  für  die  Verknüpfung 
der  Waldentwicklung  in  den  Ostalpen  mit  den  BpYTT-SERNANDERSchen  Perio- 
den und  der  absoluten  Chronologie.  Das  Fallen  des  maximalen  Gletscherstan- 
des in  der  Buchen-Tannenzeit  steht  also  nicht  in  absolutem  Widerspruch  mit 
den  früher  gewonnenen  Ergebnissen. 

Die  Auffassung,  dass  diese  Periode  im  ganzen  zur  Wärmezeit  gehört,  beruht 
wohl  hauptsächlich  auf  der  Höhe  der  damaligen  Buchen-  und  Tannengrenze. 
Die  beiden  Holzarten  sind  in  der  betr.  Zeit  weiter  aufwärts  als  jetzt  gewachsen 
und  in  der  Nähe  ihrer  Höhengrenze  reichlicher  als  gegenwärtig  vertreten  ge- 
wiesen. Damit  ist  jedoch  nicht  bezeugt,  dass  das  Klima  in  dieser  Zeit  wärmer 
gewesen  wäre.  Das  Klima  kann  ja  auch  auf  andere  Weise  besonders  günstig 
für  diese  Holzarten  gewesen  sein.  Wie  allgemein  bekannt  (z.B.  Rübee  1932; 
KeeeER  1935,  S.  62  und  65;  F.  Bertsch  1935,  S.  239 — 241;  K.  Bertsch  1935; 
S.  81),  sind  die  beiden  Arten  ozeanisch.  Sie  sind  frostempfindlich,  fordern 
grosse  Feuchtigkeit,  und  die  Nebelbildung  ist  für  sie  vorteilhaft.  Nach  Lo- 
renz (1933,  S.  9)  ist  das  Auftreten  der  Buche  weniger  durch  die  Höhe  als  durch 
die  Kontinentalität  begrenzt,  und  nach  Feurstein  (1934,  S.  512)  kommt  die 
Kontinentalität  bei  Innsbruck  schon  der  Grenze  nahe,  die  für  die  Buche  noch 
erträglich  ist.  Das  niederschlagsreiche,  ozeanische  Klima  der  Buchen-Tannen- 
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zeit  hat  also  trotz  der  ungünstigen,  aber  noch  erträglichen  Wärme  Verhältnisse 
die  Ausbreitung  der  beiden  Holzarten  begünstigt. 

Das  Auftreten  der  Tanne  in  jener  Zeit,  etwas  kühler  als  die  gegenwärtige, 
ist  kein  grösseres  Wunder  als  der  Sachverhalt,  dass  die  Tanne,  die  wärmebe- 
dürftiger als  die  Fichte  ist,  jedoch  erst  nach  der  wärmeren  Fichtenzeit  die 
günstigsten  Lebensbedingungen  gefunden  hat.  Wir  müssen  uns  auch  daran 
erinnern,  dass  die  ersten  Vorkommen  dieser  Holzart  in  den  östlichen  Zentralal- 
pen gerade  in  den  höchstgelegenen  Waldgebieten  aufgetreten  sind,  die  viel 
kühler,  aber  auch  niederschlagsreicher  gewesen  sind  als  die  niedriger  gelegenen 
Talgebiete. 

Südschweden  bietet  ein  ganz  ähnliches  Beispiel  für  den  Einfluss  eines 
kühlen,  aber  niederschlagsreichen  und  ozeanischen  Klimas  auf  eine  atlantische 
Holzart.  Die  ersten  Buchenvorkommen  treten  in  Schonen  und  im  südlichen 
Smäland  in  »subborealer»  Zeit,  ca.  2500  v.  u.Z.,  auf.  Sie  bleiben  jedoch  bis  zum 
Anfang  der  »subatlantischen»  Zeit,  ca.  500 — 600  v. u.Z.,  bedeutungslos.  Die 
Buche  beginnt  dann,  also  zur  Zeit  der  endgültigen 
und  sehr  deutlichen  Klimaverschlechterung,  an 
ihrer  Nordgrenze  rasch  vorzu  gehen,  erreicht  ihre 
grösste  Verbreitung  beim  Klimaminimum  oder  bald 
danach,  um  sich  später  wieder  zurückzuziehen,  wäh- 
rend sich  das  Klima  in  Fennoskandien  etwas  ver- 
bessert und  kontinentaler  wird  (vgl.  z.  B.  Graneund  1932). 
Die  Bedeutung  der  Wärmeabnahme  ist  also  für  die  Buche  geringer  gewesen 
als  die  Zunahme  der  Ozeanität  und  der  Niederschlagsmenge.  Mit  Hilfe 
der  maximalen  Verbreitung  der  Buche  kann  man 
also  in  Südschweden  keineswegs  Schlüsse  über  die 
derzeitigen  Wärmeverhältnisse  ziehen,  und  das 
trifft  wohl  auch  in  den  Ostalpen  zu.  Da  das  Vorwärtsgehen 
der  Buche  in  Schweden  und  das  Aufwärtsgehen  von  Buche  und  Tanne  in  den 
östlichen  Zentralalpen  sich  z.  T.  ungefähr  gleichzeitig  vollzogen  haben,  ist  die 
hohe  Lage  der  Buchen-  und  Tannengrenze  zur  Zeit  des  maximalen  Gletscher- 
vorstosses  in  Stubai  leicht  verständlich. 

Die  Wirkung  des  Gletschervorstosses  im  Pollenbestand  ist  nicht  so  gross, 
wie  man  es  vielleicht  von  einem  solchen  Vorgang  annehmen  könnte  (vgl.  S.  12). 
Doch  ist  er  auch  nicht  ganz  wirkungslos  vorübergegangen..  Das  NBP-Prozent 
steigt,  trotzdem  im  wasserbedeckten  Oberfernaubecken  örtliche  pollenerzeu- 
gende Vegetation  gefehlt  hat.  Besonders  bei  den  Kräutern  ist  der  Anstieg 
deutlich.  Der  Gletschervorstoss  hat  also,  wie  zu  erwarten,  eine  Abschwächung 
der  Waldvegetation  in  der  Nähe  verursacht.  Besonders  scheinen  die  Fichten- 
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Wälder  gelitten  zu  haben.  Während  die  echten  Wälder  weichen,  gewinnt  die 
Grtinerle,  die  auch  durch  ein  niederschlagsreiches  Klima  begünstigt  wird, 
eine  grössere  Bedeutung.  Salix  wird  ebenfalls  etwas  reichlicher.  Infolge  der 
Abschwächung  der  näch  tgelegenen  Wälder  wächst  der  Anteil  des  Fernflug- 
pollens (Eichenmischwald,  Hasel).  In  der  dem  Maximalstand  der  Gletscher 
entsprechenden  Schicht  steigt  die  Tannenkurve  ab  und  etwas  höher  wieder  an. 
Dieselbe  Abnahme  der  Tanne  ist  auch  im  Urfallsgrübl  (2450  m ü.  M.  und 
7 — 8 km  O von  Fernau)  festgestellt  worden  (Sarnthein  1936,  S.  600),  aber 
nicht  auf  unteren  Stufen  (op.  cit.,  S.  569).  Das  ist  vielleicht  so  zu  verstehen, 
dass  in  jener  Zeit  die  Tanne  an  ihrer  Obergrenze  die  niedrige  Temperatur  nicht 
mehr  vertragen  hat,  so  dass  sie  dort  verschwunden  oder  ihre  Pollenproduktion 
zum  mindesten  beeinträchtigt  worden  ist.  Auf  niedrigeren  Talstandorten  sind 
die  Eebensbedingungen  für  sie  auch  damals  günstig  gewesen. 

Bei  der  Altersbestimmung  des  Gletschervorstosses  kann  das  Ergebnis 
kaum  ein  anderes  sein  als  der  kühlfeuchte  Anfang  der  »subatlantischen»  Periode 
600 — o V.  u.  Z.  Auch  bei  ca.  1000  v.  u.  Z.  kennt  man  freilich  im  Ostseegebiet  eine 
bedeutende  Klima  Verschlechterung,  aber  diese  Zeit  ist  dort  jedoch  günstiger 
als  die  letzten  Jahrhunderte  v.  u.Z.  Da  ausserdem  der  Zuwachs  der  Gletscher 
nicht  ganz  parallel  mit  der  Klima  Verschlechterung  vor  sich  geht,  sondern  etwas 
nachhinkt  und  da  die  Zeit  um  1000  v.  u.  Z.  auch  kaum  feuchter  gewesen  ist  als 
der  Anfang  der  »subatlantischen»  Periode,  kann  dieser  frühere  Zeitpunkt  nicht 
in  Frage  kommen. 

Zwischen  dem  Gletschervorstoss  und  dem  Ende  der  Buchen-Tannenzeit 
ist  noch  eine  i m dicke  Lehm-  und  Sandschicht  entstanden.  Diese  nahe  dem 
Gletscherrand  entstandene  Schicht,  die  arm  an  organogenem  Material  ist,  hat 
kaum-  für  ihre  Ablagerung  viele  Jahrhunderte  gebraucht,  auch  wenn  wir  die 
Verzögerung  in  2 dünnen  gyttjaartigen  Horizonten  berücksichtigen.  Für  die 
darüber  liegenden  Schichten  aus  der  Fichten-P'öhrenzeit,  die  auch  3 Torfbän- 
der enthalten,  ist  sicher  eine  ganz  wesentlich  längere  Ablagerungszeit  erforder- 
lich gewesen.  Die  Buchen-Tannenzeit  hat  also  ungefähr  um  den  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  oder  nur  wenig  später  auf  gehört. 


F ichten-Föhrenzeit 

Kurz  vor  dem  Ende  des  regelmässigen  Tannenauftretens  beginnt  die  Kie- 
fernkurve anzusteigen,  und  das  ganze  Pollenspektrum  wird  viel  ärmer  als  frü- 
her. Eichen mischwald  ist  nur  in  wenigen  Proben  spärlich  vertreten,  und  auch 
Hasel  und  Tanne  kommen  selten  vor.  Die  Buche  ist  in  der  ganzen  Zeit  mit  nur 
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zwei  Pollenkörnern  vertreten.  Diese  Verarmung  des  Pollenbestandes  ist  im 
Alpengebiet  allgemein  bekannt  und  auch  für  tiefere  Stufen  kennzeichnend. 
Gewöhnlich  wird  sie  zurtickgeführt  auf  die  Klima  Verschlechterung,  die  also 
erst  zu  Beginn  der  Fichten-Föhrenzeit  vor  sich  gegangen  wäre.  In  Anbetracht 
dessen,  dass  die  endgültige  Klimaverschlechterung  schon  in  der  Buchen-Tan- 
nenzeit  eingetreten  ist,  kann  die  Verarmung  des  Pollenbestandes  allerdings 
kaum  auf  ihr  beruhen.  Es  ist  beachtenswert,  dass  die  Zunahme  der  Nadel- 
bäume parallel  mit  der  Erstarkung  der  menschlichen  Besiedlung  läuft.  Diese 
kann  somit  darauf  zurückzuführen  sein,  dass  für  den  Ackerbau  in  erster  Finie 
der  bessere  Boden  (Tannen-,  Buchen-  und  Eichenmischwaldbestände)  gerodet 
worden  ist  und  dass  Fichte  und  Kiefer  widerstandsfähiger  gegen  die  Viehzucht 
sind  als  die  Faubbäume.  Auch  ist  die  Bergkiefer  für  allerlei  Holznutzung  min- 
derwertig gewesen.  Als  klimatische  Ursachen  der  Zunahme  des  Nadelwaldes 
können  eine  Steigerung  der  Kontinentalität  und  eine  Abnahme  der  Feuchtig- 
keit in  Frage  kommen.  Solche  sind  in  Finnland  in  dieser  Zeit  wahrgenommen 
worden  (Auer  1933;  Aario  1943),  aber  vcie  ich  schon  früher  erwähnt  habe 
(op.  cit.,  S.  129),  braucht  daraus  nicht  unbedingt  zu  folgen,  dass  dieselbe  Kli- 
maentwicklung auch  in  Mitteleuropa  stattgefunden  hätte. 

Auch  die  NB P- Verhältnisse  sprechen  für  eine  Abschwächung  des  Waldes, 
die  in  dieser  Zeit  allmählich  fortschreitet.  Die  drei  Gipfel  in  den  NBP-Kurven 
bedeuten  jedoch  keine  vorübergehenden  Rückgänge  des  Waldes,  sondern  sind 
an  die  Torf  Schicht  en  gebunden  und  beruhen  also  auf  der  Ausbreitung  der 
pollenerzeugenden  Gras-  und  Kräutervegetation  an  der  Untersuchungsstelle. 

Die  Dreiteilung  der  P'ichten-Föhrenzeit,  die  sowohl  in  den  Bodenarten 
als  auch  im  Verlauf  der  Pollenkurven  hervortritt,  kann  der  klimatischen 
Periodizität  entsprechen,  die  in  nördlicheren  Gebieten  festgestellt  worden  ist 
(Graneund  1932;  Aario  1943).  Die  Torfschichten  entsprächen  dann  den  rela- 
tiv trockenwarmen  Phasen  in  der  Gegenwart,  vor  ca.  1200  und  vor  ca.  400 
n.  u.  Z.  Die  schwächeren  Austrocknungshorizonte,  die  nur  am  Ostrand  des 
Moores  als  dünne  Torfschichten  zu  erkennen  sind,  entsprächen  solchen  schwä- 
cheren Zwischenphasen,  die  man  auch  in  Nordeuropa  kennt  (v.  Post  1935; 
Niesson  1935). 
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IV.  GLETSGHERVORSTOSS  BEIM  NIEDERJOGH- 
FERNER  UND  JUNGE  TORFVORKOMMEN 
OBERHALB  DER  WALDGRENZE 


Gams  (1941,  S.  65)  hat  einige  Moore  genannt,  über  die  die  Gletscher  nach 
der  Wärmezeit  vorgestossen  sind.  Einem  solchen  Moor  beim  Nieder  jochferner 
hat  er  für  die  pollenanalytische  Altersbestimmung  eine  Probenserie  entnom- 
men, die  er  mir  freundlicherweise  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Es  erwies  sich, 
dass  der  Torf  hier  im  ganzen  zur  Fichten-Föhrenzeit  gehört  (Fig.  4)  und 
also  recht  jung  ist.  Der  grosse  und  andauernd  zunehmende  Kiefernanteil  und 


Fig.  4.  Moor  bei  Niederjochferner. 


das  fast  völlige  Fehlen  der  wärmeliebenden  Holzarten  gestatten  keine  andere 
Altersbestimmung.  Der  betreffende  Gletschervorstoss  muss  also  sehr  spät 
stattgefunden  haben,  und  zwar  ohne  Zweifel  um  1600  n.u.Z.,  wie  auch  Gams 
angenommen  hat. 

Das  junge  Alter  des  Moores  kann  etwas  unerwartet  sein.  Nach  der  herr- 
schenden Auffassung  gibt  es  ja  in  höheren  Tagen  nur  ganz  unbedeutende 
junge  Torfvorkommen  (z.B.  EorEnz  1933,  S.  7;  Sarnthein  in  Hanke  1935, 
S.  205;  Gams  1941,  S.  64).  Alle  bedeutenderen  Torflager  oberhalb  der  Wald- 
grenze sollen  aus  der  Wärmezeit  stammen.  Das  Moor  beim  Nieder  jochferner 
ist  jedoch  in  dieser  Hinsicht  nicht  ganz  einzigartig.  Bei  der  Dresdener  Hütte, 
einige  Meter  vom  Gebäude  entfernt,  liegt  in  einer  Höhe  von  2310  ein  totes 
Torfvorkommen  (P.  3 auf  der  Karte,  S.  8),  dessen  unterste  Schichten  in 
die  Fichtenzeit  gehören,  während  die  obersten  aus  der  Fichten-Föhrenzeit 
herrühren  (Fig.  5).  Tabelle  i gibt  6 rezente  Pollenspektren  an,  die  aus  Ober- 
fernau  stammen,  und  zwar  liegen  sie  nur  10 — 200  m von  dem  obengenannten 
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Dresdener  Hütte 

2305m  Û.M.  E g c K s 


Fig.  5.  Totes  Torfvorkommen  bei  Dresdener  Hütte. 


toten  Torf  Vorkommen  entfernt.  Zwei  von  ihnen  sind  der  obersten  Analyse 
über  das  tote  Moor  recht  ähnlich,  die  anderen  sind  etwas  kiefernreicher.  Es 
besteht  also  kein  Anlass  anzunehmen,  dass  das  Absterben  der  torfbildenden 
Pflanzendecke  in  diesem  Moor  ein  sehr  alter  Vorgang  gewesen  wäre. 

In  der  Nähe  des  Mutterberger  Sees  (2479  m ü.  M.)  hat  Herr  Professor 
C.  Trotf  ein  noch  lebendes  Moor  gefunden,  dem  er  für  mich  gütigst  eine 
Torfprobe  von  der  Oberfläche  bis  zu  60  cm  Tiefe  entnommen  hat.  Das  Dia- 
gramm (Fig.  6)  zeigt,  dass  die  Torfbildung  sich  in  der  Fichten-Föhrenzeit 
ohne  Unterbrechung  bis  zur  Gegenwart  fortgesetzt  hat.  Die  obersten  Analysen 
unterscheiden  sich  nicht  allzusehr  von  denen  im  toten  Moor  bei  der  Dres- 
dener Hütte,  und  hier  ist  der  Torf  doch  noch  fortgesetzt  im  Wachsen  begriffen. 

Oben  haben  wir  schon  festgestellt,  dass  auch  in  den  Alpen 
oberhalb  der  Waldgrenze  in  einigen  P'ällen  noch  in 
der  Fichten-Föhrenzeit  beachtenswerte  Torf  ma  s- 


Mutterberaer  See 


Fig.  6.  Moor  in  der  Nähe  des  Mutterberger  Sees. 
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Tabelle  1.  Rezente  Pollenspektren  in  Oberfernau. 
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Picea 

1 
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_a 

iC 

1 

5 
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Corylus  ! 

i 

Cij 

(73 

i 

Ericac. 

Graminac.  ■ 

Cyperac.  i 

1 

1 
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Gesamt- 

NBP 

Sporen 

I 

7 

4 

26 

63 

I 

50 

65 

1 1 
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I 

2 

15 

I 

20 

61 

2 

I 

14 

9 

7 

30 

5 

3 

13 

3 

13 

71 

I 

39 

I 

26 

8 

32 

67 

2 

4 

,1 

T 

9 

87 

6 

I 

60 

18 
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385 

14 

5 

I 

I 

13 

85 

38 

4 

73 

ÎI5 

I 

6 

IO 

2 

17 

71 

I 

3 

29 

19 

5 1 
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sen  entstanden  sind.  Wenn  wir  ausserdem  noch  in 
Betracht  ziehen,  dass  auch  die  Buchen  - Tannenzeit 
mindestens  zum  grossen  Teil  nachwärmezeitlich  ist, 
wächst  die  Anzahl  der  nach  wärmezeitlichen  Torf- 
vorkommen ganz  wesentlich,  wie  die  aus  dem  Alpengebiet 
veröffentlichten  Pollendiagramme  leicht  erkennen  lassen.  Die  torf bildende 
Pflanzendecke  ist  auf  diesen  Mooren  meistens  gegen  Ende  der  Tannen-Buchen- 
zeit  abgestorben,  viele  Moore  haben  ihr  Wachstum  noch  in  der  Fichten- 
Föhrenzeit  fortgesetzt,  aber  nur  wenige  sind  noch  immer  am  Leben. 

Dieses  Ergebnis  stimmt  völlig  mit  den  Erfahrun- 
gen in  Lappland  überein.  Auch  dort  finden  wir  auf  den  baum- 
losen Fjelden  und  auf  der  Tundra  »tote»  Moore,  die  früher  als  wärmezeitlich 
galten.  Meine  Untersuchungen  (1943)  in  Petsamo  und  an  der  nordlapplän- 
dischen Wasserscheide  haben  jedoch  erwiesen,  dass  die  meisten  von  diesen 
Torfvorkommen  erst  nach  der  Wärmezeit  entstanden  sind.  Fast  alle  haben 
ihr  Wachstum  noch  nach  Beginn  unserer  Zeitrechnung  fortgesetzt.  Da  es 
in  Petsamo  möglich  gewesen  ist,  die  Pollenchronologie  mit  der  Landhebungs- 
chronologie exakt  zu  verknüpfen,  sind  in  obigen  Daten  der  Moorentwicklung 
Petsamos  Irrtümer  ausgeschlossen.  Die  Wärmezeit  hat  also  dort  keinen  gros- 
sen Anteil  zur  Moorbildung  auf  der  Tundra  und  auf  den  kahlen  Fjelden  ober- 
halb der  Waldgrenze. 

Die  lappländischen  Fjeldmoore  haben  ihr  Wachstum  erst  während  der 
letzten  Jahrhunderte  beendet;  jetzt  sind  sie  meistens  »tot»  und  mit  xerophiler 
Vegetation  bedeckt.  In  feuchten  geschützten  Mulden  auf  der  Tundra  und  auf 
den  Fjelden  setzt  sich  das  Moorwachstum  immer  noch  fort.  In  Petsamo  hat 
ohne  Zweifel  die  abnehmende  Feuchtigkeit  und  nicht  die  Kälte  die  Moor- 
vegetation vernichtet.  Da  viele  von  den  hochgelegenen  Alpenmooren  auch 
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bedeutende  nachwärmezeitüclie  Torfschichten  enthalten,  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  auch  die  hochgelegenen  Alpenmoore  ausge- 
trocknet und  nicht  der  Kälte  zufolge  abgestorben 
sind.  Die  Niederschlagsmenge  ist  freilich  in  den  Alpen  viel  grösser,  aber 
die  Verdunstung  ist  auch  höher.  Nach  Sarnthein  (1936,  S.  561)  stehen  bei 
Triens  (ca.  20  km  NO  von  unserem  Gebiet  entfernt)  Niederschlag  und  Ver- 
dunstung gegenwärtig  miteinander  ungefähr  im  Gleichgewicht.  Ks  bestehen 
also  gute  Voraussetzungen  für  die  allgemeine  Austrocknung  der  Alpenmoore. 

In  der  kühlen,  niederschlagsreichen  Buchen-Tannenzeit  sind  auch  die 
hochgelegenen  Alpenmoore  im  allgemeinen  noch  gut  gediehen.  Während  der 
Fichten-Föhrenzeit  ist  das  Klima,  wie  auch  im  Norden,  etwas  trockener  ge- 
worden und  hat  ein  Moor  nach  dem  anderen  sein  Wachstum  beendet.  Dieselbe 
Abnahme  der  Feuchtigkeit  hat  z.  T.  auch  die  Zunahme  der  Kiefernarten  be- 
fördert (S.  24). 


V.  SCHLUSSEETRACHTUNG 

wie  aus  Obigem  hervorgeht,  hat  der  Ferna  u ferner  in  den 
letzten  vorchristlichen  Jahrhunderten  seine  grösste 
nachwärmezeitliche  Ausdehnung  gehabt.  Auch  in 
dieser  Zeit  war  der  Gletscher  jedoch  nicht  viel  grös- 
ser als  um  1600  und  1850  n.  u.Z.  Die  Gletscherzunge  überschritt 
nur  mit  ca.  125  m die  Lage  der  heutigen  i6oo-Moräne  und  der  Höhenunter- 
schied beträgt  2 — 3 m.  Das  Diagramm  (Fig.  2)  beweist,  dass  der  Fernau- 
ferner  während  des  erwähnten  Gletscher vorstosses  wirklich  sein  nachwärme- 
zeitliches Maximum  erreicht  hat,  denn  schon  an  der  Probenahmestelle  des 
Diagrammes,  nur  2 — 3 m von  dem  betr.  Gletscherrand  entfernt,  liegen  alle 
wärmezeitlichen  und  nachwärmezeitlichen  Schichten  ungestört. 

Die  Gegenwart  ist  leider  etwas  ungeeignet  für  paläoklimatologische  und 
-botanische  Vergleiche.  Der  Einfluss  des  Menschen  auf  die  Vegetation  ist 
nicht  unbeträchtlich,  und  die  Klimaveränderungen  in  allerneuester  Zeit  sind 
recht  gross  gewesen,  so  dass  alle  davon  abhängigen  Grenzen  mehr  oder  minder 
unstabil  sind.  In  Lappland  gibt  es  Kiefernjünglinge  auf  kahlen  Fjelden  hoch 
über  der  Birkengrenze  (BeüThgen  1937,  1943)  nnd  auf  der  Tundra  weit 
entfernt  von  den  nächsten  Kiefernbeständen  (Aario  1940).  Auch  in  den 
Alpen  entsprechen  die  Vegetationsgrenzen  nicht  dem  gegenwärtigen  Klima. 
Die  in  der  neuesten  Zeit  beobachteten  Gletscherschwankungen  sind  ebenfalls 
gross  gewesen.  Im  Jahre  1942  lag  der  untere  Rand  des  Fernauferners  rund 
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200  m höher  als  urn  1600  und  1850  und  ca.  100  in  höher  als  1920  n.u.Z.  Die 
entsprechenden  Entfernungen  sind  600  und  300  m.  Nach  Messungen  von 
Kinze  hat  der  jährliche  Rückgang  der  Gletscher  in  Stubai  in  den  letzten 
Jahren  durchschnittlich  rund  10  m betragen.  Es  wäre  also  sinnlos,  mit  Hilfe 
eines  Gletscherstandes  in  eng  begrenzter  Gegenwart  die  Klimate  miteinander 
zu  vergleichen.  In  Anbetracht  dessen,  dass  der  äusserste  nachwärmezeitliche 
Gletscherrand  ganz  nahe  den  äussersten  Endmoränen  der  letzten  Jahr- 
hunderte liegt,  können  wir  jedoch  schliessen,  dass  die  K 1 i m a v e r b e s- 
serung  nach  dem  nachwärmezeitlichen  Minimum 
^500  — o V.  u.  Z.)  nur  unbedeutend  gewesen  ist.  Für  das 
Alpengebiet  erhält  man  also  ungefähr  dasselbe  Ergebnis  wie  für  Nordeuropa: 
in  den  letzten  2000  Jahren  ist  die  Temperatur  im  grossen  ganzen  unverändert 
geblieben;  nur  bald  nach  dem  Klimaminimum  ist  eine  leichte  Verbesserung 
eingetreten  (z.B.  Graneund  1932). 

Der  Fernauferner  hat  wohl  seine  maximale  nachwärmezeitliche  Ausdeh- 
nung nur  eine  kurze  Zeit  innegehabt,  so  dass  er  keine  bedeutenden  morpho- 
logischen Zeichen  hinterlassen  hat.  Soweit  ein  kleiner  Wall  entstanden  ist, 
liegt  er  jetzt  tief  unter  den  jungen  Eehmschichten.  Auch  sonstwo  hat  man 
bekanntlich  keine  morphologischen  Spuren  gefunden,  die  dem  betreffenden 
Vorstoss  entsprächen.  Sarnthetn  (1936,  S.  587)  erwähnt  allerdings  einen 
um  den  Eautersee  gelegenen  Blockwall,  der  »frührezent»  ist  und  somit  vielleicht 
dem  maximalen  nachwärmezeitlichen  Gletscherstand  entsprechen  kann. 

Zum  Schluss  sei  noch  der  Versuch  gemacht,  die  Waldentwicklung  der 
Ostalpen  nach  dem  Oberfernaudiagramm  mit  der  Pollenchronologie  Fenno- 
skandiens  zu  verknüpfen: 

Die  untersten  Schichten  im  Diagramm  sind  um  den  Beginn  von  Yoldia  IV 
(ca.  7600  V.  u.Z.)  entstanden.  Die  boreale  Föhren-Birkenzeit  endet  vor  dei 
Mitte  des  Ancylus  (vor  6000  v. u.Z.).  Die  Eichenmischwaldzeit  schliesst  mit 
der  beginnenden  ersten  Klimaverschlechterung  um  3000  v. u.Z.  Der  Über- 
gang von  der  Fichten-  zur  Buchen-Tannenzeit  vollzieht  sich  wahrscheinlich 
1000  V. u.Z.  oder  einige  Jahrhunderte  früher.  Die  Fichten-Föhrenzeit  beginnt 
bald  nach  dem  Klimaminimum,  also  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  oder 
etwas  später.  Die  Fichten-Föhrenzeit  scheint  3 trockenere  Phasen  zu  ent- 
halten, von  denen  die  jüngste  mit  der  Gegenwart,  die  mittlere  mit  Gran- 
EUNDs  (1932)  Rekurrenzfläche  I vor  1200  n.u.Z.  und  die  älteste  mit  seiner 
Rekurrenzfläche  II  (vor  400  n.  u.  Z.)  zusammenfallen  mögen. 
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EIN  NAGHWÄRMEZEITLICHER  GLET- 
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VORWORT. 


Herr  Dozent  Dr.  phil.  L.  Aario  überliess  mir  liebenswürdigerweise  im 
Frühling  1944  für  eine  Diatomeennntersuchung  ein  Vertikalprofil  aus  Ober- 
fernau  in  den  Stubaier  Alpen,  dass  er  auf  einer  Studienreise  dorthin  entnom- 
men hat.  Aus  diesem  Vertikalprofil  hat  er  die  Pollen  untersucht  und  die  Schrift 
»Ein  nachwärmezeitlicher  Gletschervorstoss  in  Oberfernau  in  den  Stubaier 
Alpen»  veröffentlicht.  Meine  Aufgabe  ist  es  gewesen,  die  in  dem  Vertikalprofil 
vorkommenden  fossilen  Diatomeen  zu  untersuchen  und  auf  ihrer  Grundlage 
zu  bestätigen,  wann  der  Gletschervorstoss  stattgefunden  hat,  und  ob  die 
Resultate,  die  man  durch  die  Baumpollenuntersuchungen  erhalten  hat,  mit 
den  Ergebnissen  der  fossilen  Diatomeen  übereinstimmen. 

Die  Diatomeen  der  Proben  sind  in  ähnlicher  Weise  untersucht  worden, 
wie  ich  es  schon  in  meinen  früheren  Untersuchungen  getan  habe.  In  den  Pro- 
ben 46 — 52  waren  sehr  wenig  Diatomeen  enthalten,  und  von  Probe  57  an  ab- 
wärts fehlen  die  Diatomeen  vollständig  (Tab.  i). 

In  dem  vorliegenden  Aufsatz  erübrigt  es  sich.  Tage  und  Aufbau  der  Unter- 
suchungsstelle zu  beschreiben,  denn  Aario  (1944)  ist  in  seiner  Untersuchung 
auf  diese  Fragen  bereits  eingegangen. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  Herrn  Doz.  Dr.  phil.  U.  Aario  meinen  besten 
Dank  dafür  zum  Ausdruck  bringen,  dass  er  mir  die  fossilen  Diatomeen  aus 
dem  Vertikalprofil  in  Oberfernau  für  die  Untersuchung  gütigs4;  zur  Verfügung 
gestellt  hat. 


INHALTSVERZEICHNIS. 

Seite 

Vorwort  4 

Die  Diatomeenflora  in  dem  Vertikalprofil 5 

Der  maximale  Gletschervorstoss  in  Oberfernau  und  die  Klimaschwankung  im  Dichte 

der  fossilen  Diatomeenfimde  17 

Wie  stimmen  die  Diatomeenresultate  mit  Aarios  Baumpollenergebnissen  überein?  . . 20 
Schriftenverzeichnis  24 


DIE  DIATOMEENFLORA  IN  DEM  VERTIKALPROFIL. 


In  dem  Vertikalprofil  finden  sich  nur  Süsswasserdiatomeen,  die  in  den 
verschiedenen  Tiefen  ganz  voneinander  abweichende  Zusammensetzungen 
haben.  Besonders  gut  sieht  man  das  an  dem  Vorkommen  der  einzelnen  Dia- 
tomeenarten. So  kommt  Pinnularia  borealis  nur  in  den  obersten  Teilen  des 
Vertikalprofils  vor,  wo  sie  in  Probe  30  sogar  allein  66  % aller  in  dieser  Probe 
vorkommenden  Diatomeen  ansmacht  (Diagr.  i u.  Tab.  i).  Von  Probe  34  an  ab- 
wärts ist  diese  Diatomee  hin  und  wieder  in  den  einzelnen  Proben  zufällig 
zu  finden,  ohne  aber  in  einer  Probe  eigentliche  Bedeutung  in  der  Diatomeen- 
flora zu  erlangen. 


0 10  20  30  40  JO  60  70% 
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Von  der  obengenannten  Pinnularia  borealis,  die  eine  Kaltwasserdiatomee 
ist,  kommt  die  in  sauren  Gewässern  sehr  verbreitete  Frustulia  rhomboides 
V.  saxonica  in  dem  Vertikalprofil  vor  (Diagr.  2 u.  Tab.  i).  Wie  aus  Diagr.  2 
ersichtlich,  kommt  sie  in  den  verschiedenen  Stellen  des  Profils  recht  selten  vor, 
erreicht  aber  nirgends  ihre  richtige  maximale  Entwicklung.  Aus  dem  Vor- 
kommen dieser  Diatomee  ist  zu  schliessen,  dass  das  Wasser  in  jener  Zeit, 
als  diese  Sedimente  sich  abgesetzt  haben,  aus  denen  Aario  das  Vertikalprofil 
entnommen  hat,  sauer  gewesen  ist. 

Ganz  eigenartig  tritt  Pinnularia  stomatophora  im  Vertikalprofil  hervor. 
•Man  findet  sie  in  den  mittleren  und  obersten  Sedimenten  reichlich,  aber  in 
den  untersten  und  ebenso  in  den  obersten  Schichten  kommt  sie  überhaupt 
nicht  vor  (Diagr.  2 u.  Tab.  i).  Bei  näherer  Betrachtung,  in  welchen  Sedi- 
mentablagerungen diese  Pinnularia  verkommt,  ist  zu  erkennen,  dass  sie  nur 
in  den  Lehm-  und  Feindetritusgyttjaablagerungen  verbreitet  ist  und  in  den 
Torfschichten  vollständig  fehlt  (Diagr.  2 u.  4). 

Die  zu  den  Epiph3Ten  gehörende  Cymbella  gracilis  erreicht  ihr  Maximum 
in  Probe  36,  in  der  die  Sandschichten  vorliegen  (Diagr.  3,  u.  4).  Auch  diese 
Diatomee  kommt  ebenso  wie  die  vorhergehende  nur  in  den  Lehm-,  Sand- 
und  Feindetritusgyttjaablagerungen  vor  und  fehlt  ebenso  in  den  Torf  schich- 
ten. Dass  sie  ihren  maximalen  Individuenreichtum  in  den  Sandschichten  gefun- 
den hat,  ist  ganz  normal,  denn  sie  wächst  in  den  Litoralregionen,  und  an  den 
ufernahen  Stellen  kommt  häufig  eine  Sandschicht  vor,  was  seinerseits  bestätigt, 
dass  das  Ufer  nahe  gewesen  ist. 

Beinahe  ähnlich  wie  Cymbella  gracilis  kommt  Pinnularia  maior  in  dem 
Vertikalprofil  vor,  erreicht  aber  ihren  maximalen  Individuenreichtum  in  den 
etwas  höher  liegenden  Sedimentschichten  oder  zeitlich  etwas  später  als  Cym- 
bella gracilis  (Diagr.  3 u.  Tab.  i). 

Das  Vorkommen  der  einzelnen  Diatomeenarten  in  den  Sedimenten  des 
Vertikalprofils  hat  gezeigt,  dass  die  Diatomeenfloren  in  den  geologischen  Zeiten 
voneinander  ganz  abweichend  gewesen  sind.  Diese  Unterschiede  sind  noch  viel 
besser  zu  sehen,  wenn  wir  beobachten,  wie  die  einzelnen  Diatomeengattungen 
in  dem  Vertikalprofil  vertreten  sind.  So  erreichen  die  Eunotien  ihr  Maximum 
in  Probe  51,  die  S/)/^agwww-Braunmoostorfablagerungen  enthält.  In  dieser 
Probe  machen  sie  allein  schon  86  % aller  Diatomeen  aus  und  nehmen  dann 
schnell  in  Probe  52  ab,  um  in  Probe  56  zum  letztenmal  in  die  Erscheinung  zu 
treten.  Auch  findet  man  reichlich  Eunotien  in  den  Proben  46  und  47,  in  denen 
die  Sedimente  teils  aus  Torf  und  teils  aus  Feindetritusgyttja  zusammen- 
gesetzt sind.  Wenn  man  das  Vorkommen  dieser  Diatonieengruppe  betrachtet, 
dann  sieht  man,  dass  Eunotien  in  diesen  Teilen  des  Vertikalprofils,  die  Torfab- 
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Diagv . 4. 

lagemngen  enthalten,  reichlich  Vorkommen  und  in  den  Sediment ablagerungen, 
die  aus  Lehm-  und  Feindet ritusgyttjaablagerungen  bestehen  fehlen,  oder  sehr 
selten  Vorkommen  (Diagr.  i u.  4).  Wie  man  sieht,  lieben  die  Eunotien  gerade 
solche  Gewässer,  die  langsam  Zuwachsen  und  an  deren  Ufern  Moose  wachsen. 

Die  Cymbellen,  die  zu  den  Epiphyten  gehören,  erreichen  ihren  maximalen 
Individuenreichtum  in  Probe  36,  in  der  sie  49  % aller  Diatomeen  ausmachen 
und  Sandablagerungen  vorliegen  (Diagr.  i)..Ein  zweites  Maximum  haben  sie 
in  Probe  45,  wo  sie  beinahe  ebenso  Vorkommen,  wie  wir  es  in  Probe  36  gesehen 
haben.  Man  findet  Cymbellen  noch  in  den  anderen  Lehm-  und  Feindetritus- 
gyttjaablagerungen,  aber  sie  fehlen  völlig  in  dem  Vertikalprofil  in  den  Schich- 
ten, in  denen  die  Torfablagerungen  vorhanden  sind. 
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t Stubaier  Alpen  vor  kommende  Diatomeen. 
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Noch  besser  treten  diese  Unterschiede  hervor,  wenn  man  die  in  dem  Verti- 
kalprofil vorkommenden  Diatomeen  auf  die  Plankton-,  die  Benthos-  und  die 
Epiphytengruppe  verteilt.  Diese  Gruppierung  sieht  man  in  Diagramm  4, 
wo  links  die  Sedimentarten  und  rechts  die  geologischen  Zeiten  eingetragen 
sind.  Aus  diesem  Diagramm  ist  ersichtlich,  dass  im  Boreal  nur  Benthosdia- 
tomeen  in  den  Eehmablagerungen  Vorkommen  und  die  beiden  anderen  Grup- 
pen völlig  fehlen.  In  der  atlantischen  Zeit  hat  die  Diatomeenflora  eine  ganz 
andere  Zusammensetzung  auf  gewiesen.  In  dieser  Zeit  treten  die  Plankton- 
diatomeen hervor  und  zeigen,  dass  das  Wasser  damals  tiefer  geworden  ist. 
Ebenso  findet  man  recht  viele  Epiphyten,  die  wieder  im  Subboreal  verschwin- 
den. Das  Subboreal  ist  insofern  charakteristisch,  als  in  der  Mitte  ausschliess- 
lich Benthosdiatomeen  und  nur  am  Anfang  und  am  Ende  dieser  Zeitperiode 
Epiphyten  vorhanden  sind.  In  der  atlantischen  Zeit  kommen  die  Benthos- 
diatomeen reichlich  vor,  ausgenommen  Probe  45,  in  der  Epiphyten  ihren 
maximalen  Individuenreichtum  erreichen  und  die  Planktondiatomeen  ebenso 
reichlich  Vorkommen.  Diese  Sedimente  gehören  zu  der  Übergangsperiode, 
und  wie  aus  der  Diatomeenflora  ersichtlich,  sind  damals  grosse  Wassertiefen- 
schwankungen eingetreten.  Nur  an  einer  Stelle  kommen  Benthosformen  in 
sub atlantischer  Zeit  vor,  und  zwar  in  den  Proben  29  und.  30,  die  nach  der 
schwedisch-finnischen  geologischen  Zeitrechnung  zu  der  Mya-Periode  gehören 
(Diagr.  4 u.  5). 

Aus  Diagr.  4 geht  sehr  gut  hervor,  dass  in  den  untersten  Sedimentablage- 
rungen  Benthosdiatomeen  Vorkommen.  Dann  folgen  Epiphyten,  Plank- 
ton- und  Benthosdiatomeen  und  danach  die  dritte  Periode  wieder,  wo  nur 
Benthosdiatomeen  auf  treten.  Die  vierte  Periode  fängt  mit  den  Epiphyten- 
und  Planktondiatomeen  an,  zu  denen  sich  bald  Benthosformen  gesellen.  Die 
fünfte  Periode  ist  wieder  eine  Benthosdiatomeenperiode,  und  die  letzte  oder 
sechste  Periode  ist  eine  Epiphyten-,  Benthos-  und  Planktondiatomeenperiode. 
Wie  man  sieht,  haben  wir  in  diesem  Vertikalprofil  mit  sechs  Wachstums- 
perioden zu  tun,  in  denen  die  ökologischen  Wachstumsbedingungen  ganz 
verschieden  gewesen  sind. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  in  dem  Vertikalprofil  sehr  viele  Diatomeen- 
arten nur  einmal  Vorkommen  und  deshalb  die  Arten-  und  Varietätenzahl 
auf  150  steigt,  während  es  recht  wenige  Diatomeen  gibt,  die  häufiger  und 
ebenso  in  mehreren  Sedimentproben  auftreten  (Tab.  i). 
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DER  MAXIMALE  GLETSCHERVORSTOSS  IN  OBER- 
FERNAU  UND  DIE  KLIMASCHWANKUNG  IM  LICHTE 
DER  FOSSILEN  DÏATOMEENFUNDE. 

Nach  Aario  sollte  der  Gletscher  die  grösste  Ausbreitung  damals  gehabt 
haben,  als  die  Sedimente  in  180 — 190  cm  Tiefe  abgesetzt  worden  sind.  Diesen 
Ablagerungen  entspricht  Probe  43  und  vielleicht  der  unterste  Teil  von  Probe  42 . 
Diese  Schichten  gehören  noch  zu  denen,  die  durch  die  iVusbreitung  des  Glet- 
schers zerquetscht  worden  sind,  ca.  1.5  m von  der  Stelle,  von  der  die 
Proben  stammen  (Aario  1944,  Tai.  2).  Die  darüber  gelegenen  Schichten 
sind  dagegen  waagerecht  geblieben  und  überlagern  die  durch  den  Gletscher 
zerquetschte  Stelle.  Wie  Aario  (S.  22)  festgestellt  hat,  ist  diese  Stelle  in  dem 
Vertikalprofil  im  Baumpollenspektrum  nicht  deutlich  ausgeprägt,  was  eigent- 
lich damit  zu  erklären  ist,  dass  es  für  die  Baumpollenentwicklung  in  den  von 
dem  Gletscher  entfernt  liegenden  Wäldern  von  recht  geringer  Bedeutung 
gewesen  ist,  ob  der  Gletscher  etwas  näher  oder  weiter  entfernt  gelegen  hat. 

Da  die  Diatomeen  aber  an  Ort  und  Stelle  gewachsen  sind,  so  sind  sie  auch 
abhängig  von  dem  Gletscherrand,  und  es  ist  sehr  interessant  zu  sehen,  wie 
die  Diatomeen  sich  in  dieser  Zeitperiode  verhalten. 

Gewöhnlich  verbreiten  sich  die  Gletscher  dann,  wenn  die  Jahresnieder- 
schläge gross  sind.  Ebenso  muss  die  Temperatur  um  soviel  sinken,  dass  die 
im  Winter  gefallenen  Niederschläge  im  Laufe  des  Sommers  nicht  mehr 
abschmelzen  können.  Einen  deutlichen  Unterschied  finden  wir  in  der  Dia- 
tomeenflora von  Probe  45,  in  der  überhaupt  keine  Benthosdiatomeen,  son- 
dern nur  Planktondiatomeen  und  Epiphyten  Vorkommen  (Diagr.  4).  Diese 
grossen  Veränderungen  in  der  Diatomeenflora  deuten  auf  tieferes  Wasser  hin, 
das  wahrscheinlich  grösstenteils  durch  stärkere  Niederschläge  hervorgerufen 
worden  ist.  In  der  Diatomeenflora  finden  sich  in  Probe  46  viel  mehr  Kalt- 
wasserdiatomeen als  in  den  anderen  Proben,  was  seinerseits  zeigt,  dass  die 
Temperatur  damals  niedriger  gewesen  ist  und  die  grösseren  Niederschlags- 
mengen in  den  Sommermonaten  nicht  alle  abschmelzen  konnten.  Von  Probe  45 
an  aufwärts  nehmen  die  Kaltwasserdiatomeen  in  ihrem  Individuenreichtum 
ab,  trotzdem  in  den  Proben  mehr  Diatomeenarten  und  -Varietäten  Vorkom- 
men und  auch  grössere  Individuenzahlen  erreichen  als  in  Probe  45. 

Wie  aus  dem  Obigen  hervorgeht,  sind  die  Wachstunisbedingungen  des 
Gletschers  schon  günstig  gewesen,  kurz  bevor  er  (nach  Aario)  seine  grösste 
Ausbreitung  erreicht  hat.  Das  kann  darauf  beruhen,  dass  der  Gletscher  seine 
grösste  Ausdehnung  nicht  in  jener  Zeit,  als  das  Klima  am  schlechtesten  gewe- 
sen ist,  sondern  etwas  später  erlangt  hat.  So  ist  es  möglich,  dass,  nachdem  das 
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Klima  für  die  Ausbreitung  des  Gletschers  gut  gewesen  war,  sich  an  dieser 
Stelle,  wo  das  Vertikalprofil  entnommen  worden  ist,  eine  *20- — 30  cm  dicke 
Sandschicht  hat  bilden  können,  bevor  der  Rand  des  Gletschers  bis  zur  Probe- 
nahmestelle vorgerückt  ist.  Auf  Grund  der  Diatomeen  neige  ich  indes  dazu, 
dass  der  Gletscher  seine  grösste  Ausdehnung  gehabt  hat,  als  die  Sedimente, 
aus  denen  die  Probe  45  entnommen  ist,  sich  abgesetzt  haben.  Probe  43  vertritt 
wieder  den  spätmöglichsten  Zeitpunkt  in  dem  Maximalstand  des  Gletschers. 
Auch  Aario  (briefliche  Mitteilung)  findet  es  nicht  ganz  unmöglich,  dass  die 
zerquetzschten  Schichtenden,  denen  die  Proben  44 — 46  entnommen  sind, 
unter  einem  leichteren  Druck  gewesen  seien  als  die  darunter  liegenden  Schich- 
ten. So  ist  es  möglich,  dass  der  Gletscherrand  vielleicht  nicht  mehr  bis  dahin 
gereicht  hat.  In  diesem  Fall  müsste  die  ganze  Buchen-Tannenzeit  zu  der  Nach- 
wärmezeit gerechnet  werden,  während  sie  von  den  meisten  Erforschern  der 
Alpenmoore  in  die  Wärmezeit  eingereiht  wird.  Die  Zusammengehörigkeit  mit 
der  südskandinavischen  Buchenzeit  kommt  aber  dagegen  noch  deutlicher 
zutage  (Aario  1944,  S.  22). 

Jetzt  ist  es  interessant  zu  sehen,  was  die  fossilen  Diatomeen  erzählen  über 
die  Klimaschwankung  während  jener  Zeit,  als  sich  die  in  dem  Vertikalprofil 
vorkommenden  Sedimente  abgesetzt  haben.  Im  Boreal  oder  in  der  Ancylus- 
periode  kommt  nur  blauer  Lehm  vor,  der  keine  Diatomeen  enthält.  Über 
diese  Periode  können  wir  deshalb  gar  nichts  oder  richtiger  nur  soviel  aussagen, 
dass  die  Wachstumsbedingungen  in  jener  Periode  an  der  betreffenden  Stelle 
für  die  Diatonieenentwicklung  ungünstig  gewesen  sind. 

In  der  atlantischen  Zeit,  also  im  Eitorina,  kommen  die  Diatomeen  zum 
erstenmal  reichlich  in  den  Sedimentproben  vor.  Interessanterweise  erreichen 
die  Arten  und  Varietäten  in  der  untersten  Probe  56  ihr  Maximum  (Diagr.  5). 
Von  dieser  Probe  an  aufwärts  nehmen  die  Diatomeen  langsam  ab  und  in 
Probe  52,  die  noch  zu  der  atlantischen  Periode  gehört,  findet  man  nur  10  Arten 
und  Varietäten,  während  in  Probe  56  hingegen  58  Arten  enthalten  sind 
(Tab.  i).  Wie  aus  Diagr.  5 zu  ersehen,  kommen  Kaltwasserdiatomeen  in  den 
Sedimenten  der  atlantischen  Ablagerungen  vor  und  erreichen  ihre  maximale 
Entwicklung  in  der  untersten  Gyttjaprobe  (56),  in  der  am  meisten  Diatomeen- 
arten und  -Varietäten  auftreten.  In  der  atlantischen  Zeit  war  die  Temperatur 
also  um  so  viel  wärmer  geworden,  dass  die  Diatomeen  sehr  gut  gedeihen  konn- 
ten. Auch  in  anderen  Proben  dieser  Zeit  (53 — 55)  ist  die  Artenzahl  viel  grösser 
als  in  den  darüber  liegenden  Sedimenten.  Aus  diesem  reichlichen  Auftreten 
der  Diatomeen  kann  geschlossen  werden,  dass  die  Temperatur  in  der  atlanti- 
scher Zeit  bedeutend  wärmer  als  in  den  anderen  Zeiten  war. 

Im  Subboreal  ist  an  dieser  Stelle,  wo  das  Vertikalprofil  entnommen  worden 
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ist,  Sphagnumtoli  gewachsen.  Selbstverständlich  können  die  Diatomeen  in 
den  Torfschichten  nicht  mehr  so  gut  gedeihen  wie  im  Wasser,  und  wie  aus 
Diagr.  5 ersichtlich,  geht  die  Artenzalh  während  dieser  Zeit  so  zurück,  dass  in 
den  Proben  48  und  49  nur  eine  Art  vorkommt. In  den  darüber  liegenden  Sedi- 
mentschichten treten  die  Diatomeen  wieder  reichlicher  hervor,  aber  im  Ver- 
gleich mit  den  oberen  subatlantischen  und  atlantischen  Ablagerungen  ist  die 
Artenzahl  sehr  klein  (Diagr.  5).  Die  Kaltwasserdiatomeen  dagegen  erreichen 
am  Anfang  der  subatlantischen  Zeit  grosse  Individuenzahlen,  was  seinerseits 
bestätigt,  dass  die  Wachstumsbedingungen  für  diese  Arten  recht  gut  gewesen 
isnd.  Aus  dem  Vorkommen  der  Diatomeen  und  besonders  der  Kaltwasser- 
diatomeen können  wir  schliessen,  dass  das  Klima  in  den  Anfängen  der  sub- 
atlantischen Zeit  kälter  als  in  der  atlantischen  war. 

In  der  Übergangszeit  von  der  subborealen  zur  subatlantischen  Zeit  steigt 
die  Diatomeenartenanzahl  und  ganz  besonders  die  der  Kaltwasserdiatomeen, 
die  aber  etwas  später  ebenso  rasch  zurückgehen.  Wie  schon  auf  Seite  17  ange- 
geben, erreichte  der  Gletscher  gerade  in  dieser  Zeit  seine  maximale  Ausdeh- 
nung. 
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In  mittlerer  subatlantischer  Zeit  beginnen  die  Diatomeen  wieder  gut  zu 
gedeihen,  erreichen  aber  nicht  mehr  so  grosse  Artenzahlen,  wie  wir  das  in  der 
atlantischer  Zeit  gesehen  haben.  Die  Kaltwasserformen  gehen  aber  zurück, 
und  wie  aus  Diagr.  5 ersichtlich,  treten  sie  bis  Probe  33  sehr  spärlich  und 
unregelmässig  hervor.  Das  spärliche  Vorkommen  dieser  Kaltwasserformen 
bestätigt,  dass  die  Temperatur  damals,  als  die  Sedimente,  denen  die  Proben 
33 — ^45  entnommen  worden  sind,  sich  abgesetzt  haben,  viel  wärmer  gewesen 
ist,  als  am  Anfang  der  subatlantischen  Zeit. 

Von  Probe  33  an  aufwärts  treten  die  Kaltwasserdiatomeen  wieder  reich- 
lich auf  und  erreichen  sogar  ihren  maximalen  Individuenreichtum  in  Probe  30, 
wo  sie  69  % aller  in  dieser  Probe  vorkommenden  Diatomeen  ausmachen 
(Diagr.  5).  Wie  man  sieht,  ist  die  Temperatur  gegen  Ende  der  subatlantischen 
Zeit  wieder  kälter  geworden.  In  den  obersten  Proben  gehen  die  Kaltwasser- 
diatomeen  wieder  zurück,  und  die  Temperatur  ist  wieder  wärmer  geworden. 


WIE  STIMMEN  DIE  DIATOMEENRESULTATE  MIT 
AARIOS  BAUMPOLLENERGEBNISSEN  ÜBEREIN? 


Über  die  Borealzeit,  die  nach  Aario  als  Föhren-Birkenzeit  (Diagr.  6) 
bezeichnet  wird,  lässt  sich  auf  Grund  der  Diatomeen  nichts  aussagen,  da 
diese  in  den  blauen  Eehmschichten  nicht  Vorkommen. 

Der  atlantischen  Zeit  entspricht  nach  Aario  die  Eichenmischwaldzeit, 
in  der  eine  grosse  Veränderung  im  Pollenbestand  vor  sich  geht.  Über  diese 
Sedimentation  schreibt  er  folgendes:  »Der  Gletscher  selbst  hat  nicht  mehr  in 


• — • Pmus 
Picea 
o — o 'Betuh 
□ — -a  Ainus 
Abies 

A — AFagus 
A — A Carpinus 
■ — ■ Eichenmischw. 
♦ — ^ Cory  lus 
Q — © So  fix 


'2  Sphagnum -Tori'' 


Carex-T 


F 


Braun  moost 
Akkumulaflonst 
Holz  reste 

^^^Morâne 


Gyttja 

Blauer  Lehm 
Grauer  Lehm 
Sand 
Kies 


Zeichenerklärung  für  Diagr.  6.  E Erikazeen,  G Gramineen,  C Cypera- 
zeen,  K Kräuter,  S Sporen  [Selaginella,  Lycopcdium,  Polypodiazeen). - 
o — -4  Humifizierungsgrad  des  Torfes:  o gar  nicht,  4 völlig  humifiziert. 


Buntes  Moor 


Diagr  6.  Pollendiagramm  für  Oberfernau  (nach  Aario). 
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unmittelbarer  Nähe  des  Sees  gelegen,  denn  in  den  Sedimenten  fehlt  gröberes 
Material.  Die  Schmelzwasserzufuhr  hat  sich  noch  zu  Beginn  der  kulminieren- 
den Wärmezeit  (Eichenmischwaldzeit)  fortgesetzt,  aber  nachdem  die  Gletscher 
Fernauferner  und  Schaufelferner  abgeschmolzen  waren,  wurde  das  Wasser  im 
See  warm  und  eine  organogene  Sedimentation  fing  an.  Das  Schmelzen  des 
Eises  ist  wohl  in  den  Anfängen  der  kulminierenden  Wärmezeit  besonders 
schnell  vor  sich  gegangen,  und  das  Entstehen  der  Kiesschicht  ist  vielleicht 
gerade  auf  die  verstärkte  Wasserströmung  zurückzuführen.  Das  Vorhanden- 
sein von  Kies  zwischen  Lehm  und  Gyttja  ist  kaum  ein  Zufall,  denn  in  Mittel- 
fernau  liegt  auf  dem  blauen  Lehm  eine  grobe  Schotterschicht»  (Aario  1944, 
S.  18).  Nach  Aario  war  die  Eichenmischwaldzeit  wärmer  als  das  Boreal, 
und  dieselben  Ergebnisse  haben  uns  die  Diatomeen  gegeben  (s.  S.  o). 

Nach  der  Eichenmischwaldzeit  kommt  nach  Aario  die  Fichtenzeit,  die  in 
grossen  Zügen  mit  der  Subborealzeit  übereinstimmen  mag.  Über  die  Fichten- 
zeit schreibt  er,  dass  sie  deutlich  ärmer  ist  als  die  vorhergehende  Periode.  Über 
die  Temperatur  schreibt  Aario  (1944,  S.  20):  »Diese  Waldentwicklung  setzte 
eine  vorübergehende  Klimaverbesserung  gegen  Ende  der  Fichtenzeit  voraus». 
Wie  oben  bereits  bemerkt,  war  die  Temperatur  im  Subboreal  kälter  als  in 
atlantischer  Zeit,  und  erst  nach  dieser  Zeit  treten  die  Kaltwasserdiatomeen 
reichlicher  hervor,  wodurch  die  Meinung  Aarios  sehr  gut  bestätigt  wird. 

Die  Buchen-Tannenzeit  entspricht  in  grossen  Zügen  der  ersten  Hälfte 
der  subatlantischen  Zeit,  bis  zu  Probe  34  (Diagr.  5).  Am  Anfang  dieser  Periode, 
also  um  die  Zeit  der  maximalen  Gletscherausdehnung,  treten  die  Kaltwasser- 
diatomeen sehr  reichlich  auf,  später  aber  nur  mangelhaft.  Über  die  maximale 
Ausdehnung  des  Fernauferners  und  über  die  Buchen-Tannenzeit  schreibt 
Aario  folgendes:  »Die  zur  Zeit  des  oben  dargestellten  Gletschervorstosses 
entstandene  Schicht  (in  einer  Tiefe  von  190  cm)  fällt  in  die  Buchen-Tannen- 
zeit. Das  ist  etwas  unerwartet,  da  diese  Periode  im  allgemeinen  noch  zu  der 
Wärmezeit  gerechnet  wird.  Demgemäss  hat  u.a.  Sarnthein  (1940)  sie  neben 
das  mittlere  und  ausgehende  »Subboreal»  (ca.  1800 — 500  v.  u.  Z.)  gestellt. 
Alle  Forscher  sind  jedoch  nicht  ganz  einig  in  bezug  auf  die  Stellung  der  Buchen- 
Tannenzeit  im  postglazialen  Klimaentwicklungsschema.  So  rechnet  Feurstein 
(1934,  S.  513)  diese  Periode  zu  der  Nachwärmezeit,  zu  der  Eisenzeit.  Auch 
nach  Sarnthein  ist  sie  deutlich  kühler  und  niederschlagsreicher  als  die  Fich- 
tenzeit.» Wie  wir  auf  Grund  der  Diatomeen  feststellen  konnten,  musste  die 
Temperatur  am  Anfang  der  subatlantischen  Zeit  viel  kälter  gewesen  sein  als 
früher  und  wieder  etwas  später  (S.  00).  Ich  bin  überzeugt  davon,  dass  die 
Temperatur  damals  wenigstens  2—3  Grad  kälter  war  als  später  in  der  mittleren 
subatlantischen  Zeit. 
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Nach  Aario  kommt  noch  die  Fichten-Föhrenzeit  vor,  deren  erste  Hälfte 
zu  den  Zeiten  gehört,  als  die  Kaltwasserdiatomeen  ihren  maximalen  Indi- 
viduenreichtum erreicht  haben  und  die  Temperatur  kalt  gewesen  ist.  Über 
die  Fichten-Föhrenzeit  schreibt  Aario  (1944,  S.  23):  »Kurz  vor  dem  Ende 
des  regelmässigen  Tannenauftretens  beginnt  die  Kiefernkurve  anzusteigen, 
und  das  ganze  Pollenspektrum  wird  viel  ärmer  als  früher.  Eichen mischwald 
ist  nur  in  wenigen  Proben  spärlich  vertreten,  und  auch  Hasel  und  Tanne  kom- 
men selten  vor.  Die  Buche  ist  in  der  ganzen  Zeit  mit  nur  zwei  Pollenkörnern 
vertreten.  Diese  Verarmung  des  Pollenbestandes  ist  im  Alpengebiet  allgemein 
bekannt  und  auch  für  tiefere  Stufen  kennzeichnend.  Gewöhnlich  wird  sie 
zurückgeführt  auf  die  Klimaverschlechterung,  die  also  erst  zu  Beginn  der 
Fichten-Föhrenzeit  vor  sich  gegangen  wäre.» 

Da  die  grosse  Klimaverschlechterung  schon  früher,  in  den  Anfängen  der 
Buchen-Tannenzeit  eingetreten  ist,  glaubt  Aario,  dass  die  Verarmung  haupt- 
sächlich auf  die  menschliche  Tätigkeit  (S.  24)  und  auf  das  Trockenwerden 
des  Klimas  (S.  28)  zurückzuführen  sei.  Die  Kaltwasserdiatomeen  erweisen 
jedoch,  dass  die  Verarmung  der  Vegetation  grossenteils  auf  der  Kälte  beruht. 
Da  der  Anfang  und  wieder  das  Ende  der  Fichten-Föhrenzeit  arm  an  Kalt- 
wasserdiatomeen sind,  scheinen  allerdings  auch  andere  Faktoren  neben  der 
Kälte  mitgewirkt  zu  haben,  wie  Aario  angenommen  hat. 

Aus  dem  Obigen  geht  deutlich  hervor,  dass  die  Ergebnisse,  die  Aario 
auf  Grund  der  Baumpollen  und  Verfasser  auf  Grund  der  Diatomeen  erhalten 
hat,  abgesehen  von  kleineren  Abweichungen,  sehr  gut  miteinander  überein- 
stimmen. 

Die  Diatomeenuntersuchungen  haben  ferner  solche  Einzelheiten  hervor- 
gebracht, die  pollenanalytisch  nicht  festgestellt  werden  konnten.  Die  fossilen 
Diatomeen  spiegeln  eben  die  örtlichen  klimatischen  Veränderungen  noch  bes- 
ser wider  als  die  PoUenspektren,  die  die  Vegetation  weiterer  Gebiete  vertreten. 
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HELSINKI  1945 

G.  DER  FINNISCHEN  LITERATURGESE  LLSC  HF  T 


Im  Vorsommer  1936  hatte  ich  Gelegenheit,  in  Estland  an  einer  geologischen 
Exkursion  teilzunehmen,  deren  Eeiter  die  Professoren  A.  Öpik  und  A.  Tam- 
MEKANN  sowie  Doktor  K.  Orviku  waren.  Der  Reiseweg  richtete  sich  unter 
anderem  in  die  Nähe  von  Törvala  in  Nordostestland,  wo  den  Exkurrenten  ein 
schönes  Beispiel  einer  Wassertransgression  vorgeftihrt  wurde.  Dort  war  in 
einem  Bodeneinschnitt  eine  terrestrische  Torfablagerung  zu  sehen,  die  von 
Kieselgur  (Diatomit),  also  einem  Wassersediment,  bedeckt  war.  Auf  der  Kie- 
selgur lag  ferner  ein  dickes  Sandpolster.  Professor  Tammekann  empfahl  Ver- 
fasser dieses,  zur  Festlegung  des  Zeitpunktes  der  Transgression  an  der  betref- 
fenden Stelle  die  erforderliche  Bodenprobenserie  für  eine  Pollen-  und  Diato- 
meenuntersuchung zu  entnehmen.  Die  mikroskopischen  Untersuchungen  wur- 
den denn  auch  noch  im  Herbst  desselben  Jahres  in  Helsinki  ausgeftihrt,  aber 
die  Veröffentlichung  der  von  ihnen  gegebenen  Resultate  hat  sich  aus  vielen 
verschiedenen  Gründen  bisher  verzögert.  Der  Aufsatz  gründet  sich  also  auf 
ein  beschränktes  Material,  aber  seine  Veröffentlichung  als  örtlich-geologische 
Detailuntersuchung  lässt  sich  damit  begründen,  dass  er  von  eigenem  Interesse 
sein  mag. 

Die  Pollenbestimmungen  hat  Mag.  phil.  Heemi  Urpoea  und  die  Diato- 
meenbestimmungen Mag.  Kyeeikki  Saeminen  ausgeführt.  Die  Karte  hat  Mag. 
phil.  Toini  Vainio  und  die  Diagramme  Fräulein  Thyra  Aberg  gezeichnet. 
Die  Übersetzung  der  Arbeit  ins  Deutsche  hat  Dr.  phil.  Marta  Römer  besorgt. 
Später  habe  ich  von  Professor  Tammekann  Angaben  über  Tage  und  Höhen- 
verhältnisse der  Beobachtungsstelle  erhalten.  Ihm  wie  auch  allen  Obengenann- 
ten möchte  ich  meinen  besten  Dank  zum  Ausdruck  bringen. 

Die  Beobachtungsstelle  liegt  auf  dem  weiten  Deltaplateau  am  Unterlauf 
der  Narwa  am  Ostufer  des  Flusses  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  der  Stadt 
Narwa  und  Narwa- Jöesuu  südlich  der  Villengemeinschaft  Törvala.  Sie  ganz 
exakt  festzulegen,  ist  nicht  möglich,  jedenfalls  aber  liegt  sie  in  der  Dünen- 
und  Uferwallzone,  die  bogenförmig  quer  durch  das  Deltaplateau  verläuft,  im 
Westen  am  Fusse  des  Klints  bei  dem  Dorf  Oovi  beginnend  und  bis  zu  der  Luga 
sich  fortsetzend;  die  Narwa  durchschneidet  sie  bei  dem  Dorf  Riigi  (s.  Karte  i). 
Nach  brieflicher  Mitteilung  von  Tammekann  liegt  die  Oberkante  des  einge 
betteten  Torflagers  bei  etwa  10  m ü.  M.  oder  vielleicht  etwas  niedriger. 
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Karte  1 . Kartenskizze  von  dem  Deltaplateau  an  der  Narwa 
nach  A.  Tammekanns  Wandkarte  von  Estland  (1934).  Die 
Beobachtungsstelle  mit  x bezeichnet. 


Das  Deltaplateau  liegt  o — 20  m ü.  M.  und  grenzt  im  Süden  gegen  den  Nord- 
rand des  Klintes.  Nach  Hausen  (1913)  hat  die  Sedimentation  des  Deltas  in  der 
Spätglazialzeit  begonnen  und  sich  dann  während  der  ganzen  Postglazialzeit 
fortgesetzt,  so  dass  der  Unterlauf  der  Narwa  ein  Brosionsbett  in  ihrem  eigenen 
Delta  ist.  Ausser  der  Narwa  hat  die  weiter  östlich  fliessende  Luga  ebenfalls  an 
der  Entstehung  des  ausgedehnten  Deltaplateaus  teilgenommen. 

’ Hausen  hat  den  Nordfuss  des  eben  angeführten  Uferwalles  in  Riigi  nivel- 
liert imd  als  dessen  Höhe  10  m ü.  M.  erhalten.  Br  betrachtet  sie  als  die  höchste 
Grenze  des  Litorinameeres  in  der  Gegend  (Hausen  1913  a und  b).  Dieselbe 
Auffassung  haben  später  Ramsay  (1926  und  1929)  sowie  Tammekann  (1926) 
dargestellt.  Auch  die  Untersuchungen  von  Markov  imd  Poretzky  (1935)  in 
Ingermanland  und  in  der  Umgebung  von  Leningrad  wie  auch  die  Arbeiten  von 
Hyyppä  (1932  a und  1937)  in  Südfinnland  und  auf  der  Karelischen  Landenge 
stützen  diese  Auffassung.  Unklarheit  und  Unbestimmtheit  besteht  nur  darin, 
welche  der  Transgressionen  des  Litorinameeres  dabei  in  Frage  kommt.  Hyyppä 
hat  deren  in  seinem  Untersuchungsgebiet  mehrere  unterschieden,  nämlich 
L I,  L II  a,  L II  b,  L III  und  L IV.  Die  Forscher,  die  südlich  des  innersten 
Finnischen  Meerbusens  Untersuchungen  ausgeführt  haben,  reden  stets  nur 
von  einer  Transgression  des  Litorinameeres. 

Auf  Fig.  I sehen  wir  das  den  Bodenschnitt  darstellende  Profil  am  weitesten 
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Fig.  I.  Bodenprofil  und  Pollendiagramm.  — Zeichenerklärungen;  1 = Sphagnum-'î orî, 
2 = Braunmoostorf,  3 = ’Braumnoos-Sphagnum-'îori,  4 = Braunmoos- Cßrf;r-Torf,  5 = 
Kieselgur,  6 = Sand,  7 = Picea,  8 = Pinus,  9 = Betula,  10  = Ainus,  11  = edle  Taub- 
bäume (ohne  Tilia),  Ca  1 = Cavpinus  1 %,  C = Covylus,  Q = Quercus,  U = Ulmus,  12  = 
Tilia,  Die  Ziffern  links  = Probennummern  und  rechts  = Tiefe  in  Metern. 


nach  links.  Auf  dem  Sandgrund  liegt  eine  0.8  m dicke  dichte  und  sehr  stark 
humifizierte  Torf  Schicht.  Doch  kann  mikroskopisch  fest  gestellt  werden,  dass 
der  tmtere  Teil  der  Ablagerung  Musci-Carex-'îoxi  und  darüber  reinen  Musci- 
Torf  enthält;  dieser  geht  weiter  aufwärts  erst  in  Spagnum-Musci-  und  dann  in 
Musci-Spagnum-Mischtoii  über,  während  die  oberste  Probe  reinen  Sphagnum- 
Torf  enthält.  Gegen  die  Oberkante  des  Torfes  grenzt  scharf  abgehoben  eine 
0.5  m dicke  Schicht  Kieselgur,  die  sich  noch  weiter  aufwärts  als  sandhaltige 
0.6  m dicke  Schicht  fortsetzt.  Zuoberst  liegt  eine  1.5  m starke  Sandschicht. 

Die  Ergebnisse  der  über  die  entnommenen  Proben  ausgeführten  Unter- 
suchungen sind  in  Form  eines  Kolumnendiagrammes  auf  Fig.  i dargestellt. 
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Nach  dem,  was  wir  auf  Grund  der  Pollenuntersuchungen  in  Estland  (Thomson 
1926,  1929,  1939),  Ingermanland  (Markov  und  Poretzky  1935)  sowie  in  Süd- 
finnland und  auf  der  Karelischen  Landenge  (Aario  1935,  Aurora  1938, 
Hyyppä  1932  a,  1932  b,  1937,  1942  und  Sauramo  1934,  1940)  wissen,  gehört 
die  Pollenflora  des  untersten  Diagrammteils  deutlich  zur  Litorinazeit,  deren 
charakteristisches  Pf?ms-Maximum  wir  in  den  zwei  untersten  Proben  sehen. 
Die  Grenze  zwischen  Ancylus  und  Litorina  liegt  zweifellos  in  Probe  3.  In  ihr 
nimmt  Pinus  schnell  ab  und  wird  die  Zusammensetzung  des  Waldes  von  Laub- 
holz beherrscht.  Dabei  beginnt  auch  das  fortgesetzte  Auftreten  von  Tilia,  und 
in  gewissem  Masse  nimmt  auch  die  Ulmus-M.engQ  zu.  Picea  wird  erst  später  in 
der  Litorinazeit  kurz  vor  der  Transgression  allgemein.  Ihre  Menge  steigt  indes 
im  ganzen  Diagramm  nicht  über  8 %.  Die  Verhäufigung  von  Picea  beginnt 
nach  Thomson  (1926)  in  Estland  um  die  Mitte  der  atlantischen  Zeit  um  die 
Wende  von  III  a zu  III  b.  An  der  Nordküste  von  Reval  nach  Osten  beginnt 
ihr  allgemeines  Auftreten  etwas  früher.  Eichte  scheint  auch  schon  in  der  Ancy- 
luszeit  spärlich  vorzukommen.  Nach  Thomson  (1929)  ist  sie  in  Ostestland  auch 
schon  früher  allgemein,  aber  in  den  westlichen  Teilen  des  Landes  ist  sie  in  so 
alten  Schichten  nicht  anzutreffen.  Die  in  Probe  9,  10  und  ii  enthaltene  Flora 
gehört  unverkennbar  noch  dem  Litorina  an.  Das  typische  Maximum  der  edlen 
Laubbäume  ihrer  zweiten  Hälfte  beginnt  nämlich  erst  bei  diesen  obersten 
Proben. 

In  Probe  4 ist  ein  Carpinus-Follenkoin  angetroffen  worden,  dessen  Auftre- 
ten in  so  frühen  Sedimenten  sonderbar  erscheint,  denn  meistens  ist  Carpinus 
sowohl  südlich  als  auch  nördlich  des  Finnischen  Meerbusens  erst  im  Postlit orina 
anzutreffen. 

Aus  dem  Pollendiagramm  geht  hervor,  dass  die  Transgression  keinesfalls 
die  durch  L I verursachte  bedeutet,  die  zu  Beginn  der  Litorinazeit  eingetreten 
ist.  Desgleichen  kann  festgestellt  werden,  dass  es  sich  ebensowenig  am  L IV 
handeln  kann.  Die  durch  dieses  verursachte  Transgression  ist  ganz  am  Ende 
der  Periode  vor  sich  gegangen,  als  das  Optimum  der  edlen  Laubbäume  schon 
überschritten  und  die  Fichte  weit  über  10  % gestiegen  war. 

Bei  Eintritt  des  Transgressionsvorgangs  liegt  im  Pollendiagramm  das 
Minimum  der  edlen  Laubbäume  kurz  vor  ihrem  litorinazeitlichen  Optimum. 
Tilia  fehlt  dann  völlig.  Ein  ähnliches  Fehlen  von  Tilia  und  das  litorinazeitliche 
Minimum  der  edlen  Laubbäume  finden  sich  in  manchem  von  Aurora  (1938) 
und  Hyyppä  (1937)  auf  gestellten  Pollendiagramm  aus  Südfinnland  und  von 
der  Karelischen  Landenge  um  die  Mitte  des  Litorina.  In  dieselben  Zeiten  fallen 
nach  Hyyppä  die  Transgressionen  L II  und  L III  des  Litorinameeres.  Thomson 
(1926  und  1929)  verlegt  das  Maximum  des  Litorinameeres  in  Estland  um  die 
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Tabelle  i.  Die  im  Profil  vorkommenden  fossilen  Diatomeen. 


Nr.  der  Probe 

9 

10 

11 

Amphora  commutata  Or\m.  

1 

_ 

_ 

A,  ovalis  Kütz 

4 

3 

j 

Anomoeoneis  sphaerophora  v.  sculpta  (Ehr.)  0.  Müll.  

— 

Caloneis  amphishaena  (Bory)  Cleve  

1 

1 

— 

C.  permagna  (Bailey)  Cleve 

1 

— 

— 

C.  Schumanniana  v.  biconstricta  Grunow 

1 

— 

— 

C.  silicula  (Ehr.)  Cleve 

1 

1 

— 

Campvlodiscus  clvpeus  Ehr 

5 

— 

Cocconeis  pediculus  Ehr.  

1 

1 

1 

C.  placentula  Ehr.  

— 

1 

I 

Cvclotella  compta  (Ehr.)  Kütz 

1 

1 

1 

Cymatopleura  elliptica  (Bréb.)  W.  Smith. 

3 

4 

2 

C.  solea  (Bréb.)  W.  Smith  

1 

3 

4 

Cvmhella  aspera  (Ehr.)  Cleve  

1 

— 

— 

C.  Ehrenhergii  Kütz 

1 

1 

1 

C.  lanceolata  (Ehr.)  v.  Heurck.  

2 

3 

2 

C.  prostrata  (Berkelev)  Cleve  . 

2 

2 

— 

C.  sp.  

1 

2 

1 

Dipioneis  Smithii  (Bréb.)  Cleve 

1 

— 

— 

D.  S.  V.  rhomhica  Mereschkowsky 

1 

_ 

— 

Epithemia  intermedia  Fricke  

1 

— 

— 

E.  sorex  Kütz 

1 

- . 

_ 

E.  turgida  (Ehr.)  Kütz.  

5 

4 

1 

E.  t.  V.  granulata  (Ehr.)  Grün.  

— 

1 

— 

E.  t.  V.  W estermanni  Kütz 

5 

1 

1 

E.  zebra  (Ehr.)  Kütz.  

1 

1 

1 

E.  z.  V.  porcellus  (Kütz.)  Grün. . 

2 

2 

1 

Frasilaria  sp 

j 

j 

2 

Gomphonema  sp. 

j 

j 

2 

Gvrosisma.  attenuatum  (Kütz)  Rabh 

1 

2 

5 

Melosira  ambigua  (Grün.)  O.  Müll. 

3 

3 

5 

M.  arenaria  Moore  . 

3 

— 

— 

M.  sranulata  (Ehr.)  Ralfs 

5 

5 

5 

M.  g.  V.  muzzanensis  (Meister)  Bethge 

— 

— 

1 

M.  islandica  subsp.  helvetica  0.  Müll.  

1 

1 

— 

M.  italica  (Ehr.)  Kütz.  . 

1 

— 

— 

Navicula  bacillum  v.  Gresorvana  Grün 

1 

1 

1 

N.  cuspidata  Kütz.  

1 

1 



N.  elesans  W.  Smith.  

1 

1 

^ 1 = sehr  spärlich  2 — spärlich  3 = allgemein  4=  reichlich.  5 = sehr  reichlich. 
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Nr.  der  Probe 

9 

10 

■> 

Navicula  gastrum  Bhr. 

j 

N.  humerosa  Brébisson 

1 

— 

— 

N.  oblonga  Kütz.  

1 

1 

— 

N.  peregrina  (Bhr.)  Kütz.  

1 

1 

— 

N.  p.  V.  kelvingensis  (Bhr.)  Cleve 

1 

— 

— 

N.  piacentula  (Bhr.)  Grün.  

1 

— 

1 

N.  radiosa  Kütz 

1 

j 

j 

N.  scutelloides  W.  Smith 

1 

1 



N.  tuscula  (Bhr.)  Grün.  

— 

— 

1 

Neidium  iridis  (Bhr.)  Cleve 

— 

1 

— 

Nitzschia  scalaris  (Bhr.)  W.  Smith.  

3 

— 

— 

N.  sigmoidea  (Bhr.)  W.  Smith.  

— 

1 

1 

Pinnularia  sp 

4 

2 

] 

RJioicosphenia  curvata  (Kütz.)  Grün 

1 

— 

Rhopalodia  gibt  a (Bhr.)  0.  Müll.  

1 

1 

1 

Stephanodiscus  astraea  (Bhr.)  Grün.  

5 

5 

5 

Surirella  biseriata  Brébisson  . 

1 

2 

3 

S.  b.  V.  bifrons  (Bhr.)  Hast 

— 

— 

1 

5.  Capronii  Brébisson  

— 

— 

1 

S.  elegans  Bhr.  

__ 

1 

- 

S.  Yobusta  Bhr.  

1 

5.  Striatula  Turpin 

5 

__ 

Synedra  tabulât  a Kütz. 

— 

— 

] 

j 

j 

Tabellar ia  sp 

j 

j 

Thalassiosira  baltica  (Grün.)  Ostf 

2 

— 

Wende  von  III  a und  III  b oder  um  die  Mitte  der  atlantischen  Periode,  einen 
Zeitraum,  der  gerade  Hyyppäs  L II  und  L III  entsprechen  mag. 

Die  Ergebnisse  der  für  die  Proben  9,  10  und  ii  ausgeführten  Diatomeen- 
bestimmungen sind  aus  der  Tabelle  auf  S.  7 zu  ersehen.  Ausserdem  sind  die 
Prozentsätze  der  Artenzahlen  der  zu  den  verschiedenen  ökologischen  Gruppen 
gehörenden  Diatomeen  in  Diagrammform  inFig.  2 wiedergegeben,  vorwiegend 
nach  MöbdbR  (1943).  Die  Prozentsätze  der  Individuenzahlen  der  Diatomeen 
gäben  gewiss  eine  deutlichere  Auffassimg  von  den  Verhältnissen  der  zu  den 
verschiedenen  Gruppen  gehörenden  Diatomeen.  In  Probe  9 ist  die  Anzahl 
der  Arten  bedeutend  grösser  als  in  den  beiden  übrigen  Proben.  Ausser- 
dem weicht  die  Zusammensetzung  ihrer  Diatomeenflora  sehr  deutlich  von  der 
der  übrigen  ab,  denn  sie  enthält  17  % Salzwasserdiatomeen,  einige  sogar  sehr 
reichlich.  In  Probe  10  ist  an  Salzwasserformen  nur  eine  Art  sehr  spärlich  anzu- 
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E3  □ (Ml  ■ 

Süjsvi/osserf  Süss -und  Brockwasserf  Jo/jv^^assv/ 

^ Brockwosserf. 

Fig  2.  Die  Verteilung  der  Diatomeen  auf 
ökologische  Gruppen.  Die  Prozentsätze  auf 
Grund  der  Artenzahl  berechnet. 

treffen,  und  in  der  obersten  Probe  fehlen  sie  ganz.  Sehr  reichlich  auf  tretende 
halophile  Arten  sind  Campylodiscus  clypeus  und  Surirella  striatula.  Nitzschia 
scalaris  ist  ebenfalls  allgemein.  Seltener  auftretend  sind  Anomoeoneis  sphaero- 
phora  V.  sculpta,  Dipioneis  Smithii,  D.  Smithii  v.  rhomhica,  Navicida  humer  osa 
und  N.  peregrina.  In  den  Proben  10  und  ii  ist  Epithemia  turgida  v.  Wester- 
manni  die  einzige  Brackwasserdiatomee,  und  auch  sie  ist  nur  spärlich  anzu- 
treffen. Dagegen  ist  sie  sehr  allgemein  in  Probe  9,  in  der  auch  drei  andere 
Brackwasserformen  angetroffen  worden  sind.  Süss-  und  Brackwasserarten 
sind  in  der  untersten  Probe  reichlicher  als  in  den  obersten  enthalten,  während 
die  Prozentsätze  indes  bei  allen  ungefähr  gleich  sind.  Der  Hundertsatz  der 
Süsswasserformen  wiederum  ist  bei  der  untersten  Probe  deutlich  geringer 
(52  %)  als  bei  den  beiden  übrigen  (75  und  76  %). 

Die  in  Probe  9 gefundenen  Salzwasserdiatomeen  sind  typische  Arten  des 
Litorinameeres,  so  dass  die  Einbettung  des  betreffenden  Moores  durch  eine 
der  Transgressionen  des  Litorinameeres  verursacht  worden  ist.  Das  Salzwas- 
serstadium ist  jedoch  nur  von  kurzer  Dauer  gewesen,  denn  wie  aus  dem  Obigen 
hervorgegangen  ist,  hat  sich  in  den  Proben  10  und  ii  die  Zusammensetzung 
der  Diatomeenflora  so  sehr  verändert,  dass  diese  als  in  Süsswasser  gewachsen 
gelten  kann.  Auf  Grund  der  Pollenuntersuchung  ist  jedoch  festgestellt  worden, 
dass  die  in  diesen  Proben  enthaltene  Pollenflora  ausgesprochen  litorinazeitlich 
ist.  Dieses  schnelle  Sinken  im  Salzgehalt  des  Wassers  lässt  sich  offenbar  dadurch 
erklären,  dass  die  Transgression  des  Litorinameeres  nördlich  der  Beobachtungs- 
stelle einen  TJferwall  aufgeschüttet  und  sich  an  der  betreffenden  Stelle  ein  durch 
eine  oder  mehrere  schmale  Wasserstrassen  mit  dem  Meere  verbundenes  Haff 
oder  ein  ganz  vom  Meere  abgetrennter  Küstensee  gebildet  hat;  in  diesen  hat 
sich  die  Narwa  ergossen  und  sein  Wasser  salzfrei  gemacht.  Doch  hat  man  sich 
daran  zu  erinnern,  dass  in  der  Litorinazeit  der  Salzgehalt  der  Ostsee  sich  in  den 
Zeiten  zwischen  den  Transgressionen  wenigstens  im  nördlichen  Bottnischen 
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Meerbusen  gesenkt  hat,  wie  ich  früher  erwiesen  habe  (Sabmi  1944).  Thomson 
(1939)  erwähnt  ebenfalls  kurz  ein  bei  der  Narwa  angetroffenes  fossiles  Tito- 
rinahaff,  dessen  Wasser  fast  salzlos  war  und  auf  dessen  Grund  sich  in  so  be- 
trächtlicher Mächtigkeit  Kieselgur  absetzte,  dass  ihr  gegenwärtig  wirtschaft- 
liche Bedeutung  zukommt.  Hs  ist  möglich,  dass  es  sich  um  dieselbe  Bildung 
handelt. 

Wir  untersuchen  des  weiteren,  welche  der  Transgressionen  des  Litorina- 
meeres  das  in  Rede  stehende  Moor  eingebettet  hat.  Auf  Grund  des  Pollendia- 
grammes  kommen  in  erster  Linie  in  Frage  L II  und  L III,  die  nach  Hyyppä 
um  die  Mitte  der  Litorinazeit  liegen,  wie  oben  bereits  kurz  angegeben.  Eine 
endgültige  Erhellung  des  Sachverhaltes  erfordert  indes  noch  eine  Kenntnis 
der  Schwankungen  in  den  Niveauflächen  des  Litorinameeres  in  der  Umgebung 
des  östlichen  Finnischen  Meerbusens. 

Aus  dem  Obigen  wissen  wir,  dass  die  Höhe  des  Fusses  des  Uferwalles  in 
Riigi  10  m ü.  M.  beträgt,  welcher  Wert  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  der 
Höhe  des  Meeresufers  entspricht,  das  an  unserer  am  Ostufer  der  Narwa  gele- 
genen Beobachtungsstelle  angetroffen  worden  ist  und  dem  Litorina  angehört. 
Die  Bodenart  des  unteren  Teils  der  eingebetteten  Torfablagerung  ist,  wie  fest- 
gestellt, in  der  Ancyluszeit  entstandener  Torf,  und  an  dem  Torflager  selbst  sind 
keine  Transgressionsanzeichen  beobachtet  worden.  Daraus  können  wir  schlies- 
sen,  dass  der  Wasserspiegelanstieg,  der  das  Torflager  überspült  hat  und  zu 
dessen  Zeit  die  obengenannte  Kieselgur  entstanden  ist,  die  erste  Litorinatrans- 
gression  in  der  Gegend  gewesen  ist  und  seine  Höhe  das  Maximum  der  Litorina- 
transgression  nördlich  Narwa  bedeutet. 

Nach  Ramsay  (1926)  verläuft  die  10  m-  Isobase  des  Litorinameeres  gleich 
nördlich  der  Stadt  Narwa  und  richtet  ihren  Lauf  im  Nordosten  quer  über  den 
Südteil  der  Karelischen  Landenge  eine  Strecke  von  Leningrad  nach  Norden. 
Nach  Markov  imd  Poretzky  (1935)  ist  die  genannte  Isobase  gleicherweise 
orientiert,  auf  der  I/andenge  durch  den  Ort  Sestrorjezk  verlaufend.  Hyyppä 
(1937),  der  in  seiner  bereits  wiederholt  genannten  Untersuchung  die  Verschie- 
bung der  Strandfläche  im  Bereich  des  Finnischen  Meerbusens  eingehend  behan- 
delt hat,  hat  nach  den  russischen  Forschern  in  sein  Relationsdiagramm  den 
eben  genannten  Ort  eingetragen,  der  also  das  dortige  Maximum  des  Litorina- 
meeres bezeichnet.  Bei  Betrachtung  des  Relationsdiagrammes  ist  festzustellen, 
dass  die  verschiedenen  Strandflächen  des  Litorinameeres  in  Sestrorjezk,  d.h. 
auf  der  10  m-Isobase,  nicht  mehr  von  oben  nach  unten  in  der  Altersreihenfolge 
liegen,  vielmehr  befindet  sich  L I schon  unterhalb  der  nächst] üngeren  Fläche 
L II  a.  An  den  der  Mitte  des  Inlandeises  näher  gelegenen  Stellen  ist  nach  dem 
Abschmelzen  der  Vereisung  die  Landhebung  bedeutend  grösser  als  in  seinen 
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Randteilen  gewesen.  Die  darauf  beruhende  Schrägstellung  der  Erdoberfläche 
hat  dazu  geführt,  dass  in  der  Peripherie  des  Einflussgebietes  der  Vereisung  die 
Niveaus  der  jüngeren  Strandflächen  die  älteren  schneiden  und  also  über  die 
hinwegsteigen.  Die  Niveaus  der  Strandflächen  des  Eitorinameeres  schneiden 
einander  folgendermassen: 

E I schneidet  E II  a etwa  auf  der  20  m-Isobase 

EH  » E II  b » » » 15  m-  » 

E II  b » E III  » » » 9 m-  » 

E III  » E IV  » » » 5 m-  » 

Dies  bedeutet,  dass  dort,  wo  das  höchste  Ufer  des  Eitorinameeres  20  m ü.  M. 
oder  höher  liegt,  es  durch  E I zustande  gekommen  ist.  Entsprechend  bildet 
E II  a das  höchste  Ufer  des  Eitorinameeres  auf  den  Isobasen  zwischen  20  und 
15  m,  E II  b auf  denen  zwischen  15  und  9 m und  E III  auf  denen  zwischen  9 
und  5 m sowie  E IV  auf  den  Isobasen  unter  5 m.  Somit  kann  weder  E I noch 
E II  an  unserer  Beobachtungsstelle  den  höchsten  Ufer  des  Eitorinameeres 
bilden,  der  auf  der  10  m-Isobase  liegt  und  zu  dessen  Entstehungszeit  die  Trans- 
gression das  betreffende  Torflager  eingebettet  hat.  Nach  Hyyppäs  Relations- 
diagramm fällt  der  genannte  Transgressionsvorgang  in  den  Bereich  von  E II  b. 
Die  Untersuchungen  über  die  Schwankungen  der  Niveauflächen  geben  also 
dasselbe  Resultat  wie  die  Pollenuntersuchung,  durch  die  wir  dazu  gekommen 
sind,  dass  die  Transgression  entweder  durch  E II  oder  E III  verursacht  worden 
ist.  Nach  Hyyppäs  Relationsdiagramm  schneiden,  soweit  die  Schnittpunkte  der 
die  verschiedenen  Strandflächen  darstellenden  Einien  sich  darin  genau  bestim- 
men lassen,  E II  b und  E III  einander  auf  der  9 m-Isobase.  Auf  dieser  Isobase 
bilden  also  E Hb  und  E HI  das  höchste  Ufer  des  Eitorinameeres.  Die  von  ihnen 
Unterlassenen  Uferzeichen  liegen  demgemäss  an  unserer  Beobachtungsstelle 
einander  ganz  nahe.  Weiter  oben  ist  erwähnt  worden,  dass  nach  der  Mitteilung 
von  Tammekann  die  Oberkante  des  eingebetteten  Torflagers  vielleicht  etwas 
unter  10  m liegen  kann.  Es  besteht  also  die  Möglichkeit,  dass  E HI  sich  so 
hoch  erstreckt  hätte,  dass  sie  das  in  Rede  stehende  Torflager  hätte  überspülen 
können.  E H b hat  es  indes  ebensogut  tun  können,  und  da  es  älter  als  ersteres 
ist,  können  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen,  dass  die  Einbet- 
tung des  nördlich  der  Stadt  Narwa  a n g e t r o f f e n e n 
Torflagers  während  der  Transgression  E II  b des 
Eitorinameeres  vor  sich  gegangen  ist.  Nach  Auroea 
(1938)  und  Hyyppä  (1937)  entspricht  E H b der  Besiedlung  zur  Zeit  der  jünge- 
ren Stilstufe  (I:  2)  von  Äyräpääs  (1926,  1930)  frühkammkeramische  Kultur. 

Die  geologische  Entwicklung  der  Beobachtungsstelle  ist  kurz  folgende 
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gewesen.  In  der  späteren  Hälfte  des  Ancylus  befreite  sieb  die  Gegend  von  ihrer 
Wasserbedeckung,  und  die  Vermoorung  setzte  ein,  was  möglich  war,  denn 
nach  Hyyppäs  Relationsdiagramm  hat  der  Wasserspiegel  der  Ostsee  in  der 
letzteren  Teil  des  Ancylus  dort  unter  lo  m gelegen.  Das  Wachstum  des  Moores 
setzte  sich  dann  die  erste  Hälfte  der  Litorinazeit  ungestört  fort.  Das  Meeres- 
ufer blieb  jedoch  während  der  ganzen  Zeit  in  der  Nähe,  wovon  das  reichliche 
Vorkommen  von  Ainus  im  Pollendiagramm  die  Folge  ist.  Der  um  die  Mitte 
der  Litorinazeit  eingetretene  Anstieg  des  Ostseespiegels  zur  Zeit  von  L II  b 
erstreckte  sich  so  hoch,  dass  er  das  Moor  überspülte.  Das  Moor  war  bedeckt 
von  salzigem  Meerwasser,  dessen  Tiefe  höchstens  einige  Meter  ausmachte.  In 
dem  seichten  Küstenwasser  gedieh  die  reichliche  Diatomeenflora  des  Litorina- 
meeres.  Nach  dem  Absterben  der  Diatomeen  sanken  ihre  Schalen  auf  den 
Meeresgrund  und  bildeten  auf  dem  von  dem  Wasser  übersptilten  Torflager 
Kieselgur.  Doch  ist  die  Salzwasserphase  an  der  betreffenden  Stelle  nicht  von 
langer  Dauer  gewesen.  Wahrscheinlich  schüttete  die  Meeresbrandung  nördlich 
der  Stelle  einen  Uferwall  auf,  der  diese  vom  Meere  trennte,  und  an  der  Mündung 
der  Narwa  bildete  sich  entweder  ein  selbständiger  Küstensee  oder  ein  durch 
eine  oder  mehrere  schmale  Wasserstrassen  mit  dem  Meere  in  Verbindung  ste- 
hendes Haff.  Die  Narwa  führte  ihm  reichliche  Wassermassen  zu,  und  sein 
Wasser  wurde  bald  so  gut  wie  völlig  süss.  Zugleich  veränderte  sich  die  Diato- 
meenflora, und  aus  jener  Zeit  stammt  die  im  Profil  angetroffene  sandhaltige 
Kieselgur.  Der  Sand  ist  entweder  vom  Wasser  abgesetzt  oder  vielleicht  auch 
äolisch  aufgeschüttet  worden.  Die  Wasserbedeckung  der  Ostsee  zog  sich  infolge 
der  Landhebung  allmählich  nach  Norden  zurück,  wodurch  die  aus  dem  Mee- 
resschosse aufgetauchten  Ufersandfelder  der  Windverfrachtung  ausgesetzt 
wurden.  An  der  Stelle  bildeten  sich  dann  Dünen,  die  auch  heute  noch  für  die 
Gegend  des  in  jenen  Zeiten  entstandenen  Uferwalles  kennzeichnend  sind.  Uner- 
klärt bleibt  die  Frage  danach,  ob  die  oberhalb  des  Torflagers  gelegene  1,5  m 
mächtige  Sandschicht  eine  Dünenbildung  oder  etwa  ein  von  L II  b auf  geschüt- 
teter Uferwall  ist. 


ACTA  GEOGRAPHICA  9.  N:o  4 


13 


LITERATURVERZEICHNIS 

Aario,  Teo  1935.  Die  postglazialen  Niveauverschiebungen  im  mittleren  Uusimaa  mit 
Berücksichtigung  ihrer  Beziehungen  zur  steinzeitlichen  Wohnplätzen.  — Ann,  Acad. 
Scient.  Fenn.,  Ser.  A,  44,  N:o  1. 

Aurora,  Erkki  1938.  Die  postglazialen  Entwicklung  des  Südlichen  Finnlands.  — Bull 
Comm.  Géol.  Fini.  N:o  121. 

Hausen,  H.  1913  a.  Materialen  zur  Kenntnis  der  pleistozänen  Bildungen  in  den  russischen 
Ostseeländern.  — Fennia  34,  N:o  2, 

— » — • 1913  b.  Über  die  Entwicklung  der  Oberflächenformen  in  den  russischen  Ostseelän- 
dern. Ibid.  34,  N;o  3. 

Hyyppä,  Esa  1 932  a.  Die  postglazialen  Niveauverschiebungen  auf  der  Karelischen  Eand- 
enge.  — Ann.  Acad.  Scient.  Fenn,,  Ser.  A,  37,  N:o  1. 

— » — 1932  b.  Untersuchungen  über  die  spätquartäre  Geschichte  der  Wälder  am  Kareli- 
schen Isthmus  nebst  einigen  Vergleichen  mit  angeliegenden  Gebieten.  — Acta  For. 
Fenn.,  18,  N:o  3. 

— »—  1 937.  Post-Glacial  Changes  of  Shore-Dine  in  South-Finland.  — Bull.  Comm.  Géol. 
Fini.,  N:o  120. 

— » — - 1942.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Dadoga-  und  Ancylustransgression.  — ■ Compt. 
Rend.  Soc.  Géol.  Fini.,  15,  N:o  8. 

Markov,  K.  K.  und  PoreTzky,  W.  S.  1935,  Pollen-  und  diatomeenanalytische  Unter- 
suchungen über  die  Geschichte  des  Finnischen  Meerbusens,  Ladoga-  und  Onegasees. 
— Beih.  Bot.  Zentralb.,  52,  Dresden. 

Möeder,  Kare  1943.  Studien  über  die  Ökologie  und  Geologie  der  Bodendiatomeen  in  der 
Pojo-Bucht.  — • Ann.  Bot.  Zool.-Bot.  Fenn.  Vanamo,  18,  N:o  2.  imd  Bull.  Comm. 
Géol.  Fini.,  N:o  127. 

Ramsay,  WieheEM  1926.  Niväförändringar  och  stenaldersbosättning  i det  baltiska  omrä- 
det.  — Fennia  47.  N;o  4. 

— » — ■ 1929.  Niveauverschiebungen  eisgestaute  Seen  und  Rezession  des  Inlandeistes  in 
Estland.  — Ibid.  52,  N;o  2. 

Saemi,  MartTi  1 944.  Ein  Seehundfund  aus  Ruukki  und  die  Salzkonzentrationsschwan- 
kungen des  Wassers  in  dieser  Gegend  während  der  Postglazialzeit  auf  Grund  der 
fossilen  Diatomeenfloren.  — • Compt.  Rend.  Soc.  Géol.  Fini.,  16,  N:o  7. 

Sauramo,  Matti  1934.  Zur  spätquartären  Geschichte  der  Ostsee.  (Vorl.  Mitt.)  — Bull. 
Comm.  Géol.  Fini.,  N:o  104. 

— » — • 1940.  Suomen  luonnon  kehitys  jääkaudesta  nykyaikaan.  Porvoo — Helsinki. 
Tammekann,  A.  1926.  Die  Oberflächengestaltung  des  nordostestländischen  Küstentafel- 
landes. — Acta  et  Comm.  Univ.  Tartuensis  (Dorpatensis),  A 9,  N:o  7. 

Thomson,  P.  W.  1926.  Pollenanalytische  Untersuchungen  von  Mooren  und  lacustrinen 
Ablagerungen  in  Estland.  — Geol.  För.  Förh.,  48,  H.  4. 

— •» — ■ 1929  Die  regionale  Entwicklungsgeschichte  der  Wälder  Estlands.  — Acta  et  Comm. 

Univ.  Tartuensis  (Dorpatensis),  A 17,  N:o  2. 

— » — 1939.  Tabellarische  Übersicht  über  das  Alluvium  Estlands.  — Beiträge  zur  Kunde 
Estland,  Naturw.  Reihe,  Bd.  H l/2. 

Äyräpää,  A.  (Europaeus)  1 926.  Stenälderskeramik  frän  kustboplatser  i Finland.  — 
Berättelse  over  nordiska  arkeologmötet  i Helsingfors. 

— « — 1930.  Die  relative  Chronologie  der  Steinzeitliche  Keramik  in  Finnland  I — II. — 
Acta  Archeologica  I,  Kobenhavn. 


//<?■? 

V,  f 


ACTA  GEOGRAPHICA: 


9 

Page 

1.  Leo  Aario:  Die  Kulturlandschaft  und  bäuerliche  Wirtschaft  beiderseits 

des  Rhein  tales  bei  St.  Goar  i — ill 

2.  Leo  Aario:  Ein  nachwärmezeitlicher  Gletschervorstoss  in  Oberfernau  in 

den  Stubaier  Alpen 1-31 

3.  Karl  Mölder:  Ein  nachwärmezeitlicher  Gletschervorstoss  in  Oberfernau 

in  den  Stubaier  Alpen  im  Lichte  der  fossilen  Diatomeenfunde  1—23 

4.  Martti  Salmi:  Ein  von  der  Litorinatransgression  überspültes  Torflager 

in  NE-  Estland  zwischen  Narwa-  und  Narwa-Joesuu 1 — 13 

Text  178  pages,  8 diagrams,  19  maps,  and  6 figures  in  the  text, 
7 figures  on  5 plates. 


flare 


■il  262052864 104 


Kl  .1:  t’i’l'l’ ’ Irf  ■’  ’W’  r ri"  ' 

'tTÎîM^  T ltill  îltKl  T,t;i  T IjT  T 

hil  ! I î : i 


S 


